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Die Heimarbeit in der Tahakinduſtrie.

Halle, 30. Juli.
Am 6. Juli hat im Reichsamt des Jnnern eine Konferenz

ſtattgefunden, die über die Regelung der Heimarbeit in der
Tabakinduſtrie beriet. Getreu den Maximen reichsdeutſcher
Sozialpolitik, hatte man ſich nicht an die in Frage kommende
Organiſation, den Tabakarbeiter-Verband gewandt, ſondern es
den Regierungen der Einzelſtaaten übertragen, Arbeiter als
Teilnehmer zu entſenden. Es war deshalb, wie ein Teil-
nehmer an der Konferenz im Hamburger Echo betont, der reine
Zufall, daß ſich unter den Arbeiterteilnehmern einige befanden,
die ſich bemühten, das Beſtmöglichſte für ihre Berufsgenoſſen
herauszuſchlagen, die anderen gingen mit den Fabrikanten durch
dick und dünn.

An den Verhandlungen nahmen teil: Vier Regierungs-Kom-
miſſare, ſowie ein Vertreter des Reichsgeſundheitsamts, vier
Gewerbeaufſichtsbeamte, und zwar von Minden Dresden,
Geeſtemünde und Worms, acht Fabrikanten, worunter zwei
Kommerzienräte, aus Herford, Gr.-Auheim bei Hanau, Scharm-
beck, Goch, Dresden, Offenbach a. M., Bremen und Hamburg,
acht Arbeiter, und zwar aus Rehme, Hanau, Goch, Scharm-
beckboſtel, Dresden, Kl.-Krotzenburg, Bremen und Hamburg.

Als ob das Jnduſtriegebiet damit erſchöpft wäre!
Jn ſeiner Einleitung erklärte der Leiter der Zuſammenkunft,

daß dieſes Zuſammenſein eine Folge der vom Reichsgeſund-
heitsamt veranlaßten Unterſuchungen in der Tabakinduſtrie ſei,
welche gezeigt hätten, daß in der That ſchlechte, ſehr beſſerungs-
bedürftige Zuſtände vorhanden ſind die Geladenen wären dazu
berufen, wenn auch nicht Beſchlüſſe zu faſſen, ſo doch der Re-
gierung Vorſchläge zu machen. Auch die Regierung habe
auf Grund der Unterſuchung eine Vorlage ausgearbeitet und
unterbreite dieſe zur Begutachtung. Trotz der offenkundigen
ſchlechten Zuſtände, die die Unterſuchung ergeben habe und
deren Vorhandenſein auch ſeitens der Gewerbeaufſichtsbeamten
beſtätigt würden, glaubte Redner doch nicht, daß es möglich
wäre, die Haus oder Heimarbeit in der Tabakinduſtrie gänz-
lich zu verbieten, ſo wünſchenswert es auch ſein möge.

Zunächſt nahm der Arbeitervertreter aus Hamhurg das
Wort, der Genugthuung Ausdruck gebend, daß heute die Re-
ierung den Tabakarbeitern zuſtimmen muß, die ſchon ſeitJahrzehnten darauf hingewieſen haben, daß ſchlechte Zu-

ſtände in der Tabakinduſtrie vorhanden ſind und deren Be-
ſeitigung verlangt haben. Jm Gegenſatz zu dem Regierungs-
vertreter, welcher glaube, daß es nicht möglich ſein würde, die
Hausarbeit ganz zu verbieten, erblickte Redner in dem gänz-
lichen Verbot der Hausarbeit das einzige Mittel,
die Lage der Tabakarbeiter nach jeder Seite zu verbeſſern.
Auch mache er keinen Unterſchied zwiſchen dem Einzelhaus-
arbeiter und dem Hausarbeiter, welcher Leute beſchäftige.
Ferner mache er auf eine Art Afterhausarbeit aufmerkſam, die
darin beſteht, daß die Fabrikarbeiter das halbfertige Produkt
nach Feierbend in ihrer Wohnung fertigſtellen, oder auch, daß
das Rohmaterial in rohem oder angefeuchtetem Zuſtande vom
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Fabrikanten oder Hausarbeiter zum Abrippen und Zurichten in der

27] Nachdruck verboten.
Arbeit.

Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-
zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

IV.

Am nächſten Tag, am Montag, ſollten Jordan und ſeine
Schweſter mit dem Äbendzug nach Beauclair zurückkehren und
Lucas verbrachte den Vormittag im Park der Crecherie, der
kaum zwanzig Hektar umfaßte, der aber durch ſeine wunder
volle Lage, ſeine zahlreichen Quellen und ſeine herrliche Vege-
tation einem Stück Paradies glich, und in der ganzen Gegend

berühmt war. RDas Wohnhaus war ein ſchmaler Ziegelbhau ohne Stil, den
der Großvater Jordans zur Zeit Ludwig XVIII. an Stelle des
alten, während der Revolution niedergebrannten Schloſſes
hatte aufführen laſſen; es lehnte ſich an den Abhang der Monts
Bleuſes, eine ſteile, mächtige Wand, die hier am Ende der
Schlucht von Brias als letzte Erhebung in die ungeheure Ebene
der Roumagne hinausragte. Der Park, gegen Süden gelegen
und durch dieſen Wall gegen die Nordwinde geſchützt, bildete
gleichſam ein natürliches Treibhaus, in welchem ein ewiger
Frühling herrſchte. Eine üppige Vegetation bedeckte hier diedriebon, dank den zahlreichen Bächen, die überall kaskaden-
förmig herabrieſelten, und ſteile Pfade, in den Fels gehauene
Stufen führten hinauf durch Schlingpflanzen und immergrüne
Sträucher. Dann vereinigten ſich die Bäche zu einem Flüß-
chen, das, ruhig hingleitend, den ganzen Park mit nen e
Raſenflächen und herrlichen Bäumen bewäſſerte. e e
dieſe fruchtbare Natur ihre eigenen Wege gehen la i wollte,hielt z nur einen Gärtner und zwei Gehilfen re
einem Gemüſegarten und einigen Blumenbeeten da hat ohn-
haus lediglich die Reinigung des Parkes zu n

Der Großvater des jetzigen Beſitzers, re emg der
Begauviſage, war im Jahre 1790, kurz vor de ru eine
Schreckensherrſchaft, geboren worden. Die e
der älteſten und vornehmſten Familien der Segen rlaſtt en
mals ſchon ſtark herabgekommen und hen r le re
ausgedehnten Gütern nur noch zwei Pachtgrüude, die z

den Leuten in ihre Wohnung gegeben wird. Eine Unterſtellung
der Einzelhausarbeiter unter die bundesrätlichen Beſtimmungen
ändere an dem Krebsſchaden, als welcher ſich die Hausarbeit
darſtelle, heute rein gar nichts mehr, weil alle die Laſten, die
der Fabrikant durch Benutzung der Hausarbeit auf den Ar-
beiter abgewälzt hat, auf demſelben ruhen bleiben, denn nur
aus Gründen der Profitmacherei und Bequemlichkeit werde die
Hausarbeit ſeitens der Fabrikanten, wenn auch nicht von allen,
hochgehalten und gefördert. Der Umſtand ſchon, daß nicht alle
Fabrikanten Anhänger der Hausarbeit ſind und doch beſtehen
können, müſſe der Regierung zeigen, daß der Weg des gänz-
lichen Verbots der Hausarbeit durchaus gangbar iſt. Der Zu-
ſtimmung von mindeſtens vier Fünfteln der Arbeiter könne die
Regierung ſicher ſein. Der Teil der Arbeiter, der für Bei-
behaltung der Hausarbeit ſei, ſetze ſich aus körperlich und gei-
ſtig Degenerierten oder aus Leuten zuſammen, die glauben,durch allerhand Raffinementskünſte noch Vorteile fir ſich

herausſchlagen zu können.
Auch der im Jahre 1895 in Berlin abgehaltene Kongreß der

Tabakarbeiter Deutſchlands, der von 197 Delegierten, die zirka
95 000 Tabakarbeiter vertraten, davon 20 Delegierte aus Weſt-
falen und Lippe, beſucht war, ſprach ſich einſtimmig für ein gänz-
liches Verbot der Hausarbeit aus. Es kann ja auch gar nicht
wundernehmen, daß die Arbeiter dieſe Stellung einnehmen, denn
in den meiſten Fällen werden nicht nur niedrigere Löhne, ſondern
auch verſchiedene Löhne für dieſelbe Arbeit als in der Fabrik
gezahlt. Dazu kommt längere Arbeitszeit als in der Fabrik, auch
muß der Hausarbeiter ſeine Kinder ſchon im zarten Alter in das
Arbeitsjoch ſpannen, desgleichen die Frau. Der Hausarbeiter
trägt die Koſten für den Arbeitsraum, für Heizung und Licht,
Anſchaffung und Jnſtandhaltung des Jnventars und muß alle
Nebenarbeiten ohne Entſchädigung leiſten. Hinzu kommt ferner,
daß der Hausarbeiter faſt nie mit ſeinen Arbeitskollegen zu
ſammenkommen kann, weil die Ablieferung des fertigen
Produkts ſich über die ganze Woche erſtreckt, was wieder zur
Folge hat, daß er in den weitaus meiſten Fällen gezwungen
iſt, am Sonntag zu arbeiten, um den Ausfall durch das
Abliefern zu paralyſieren. Der Hausarbeiter kann alſo nicht
kontrollieren, wie es ſich mit dem Lohn und Material verhält,
mit anderen Worten, der Hausabeiter iſt einfach nur dem
Fabrikanten auf Gnade und Ungnade überantwortet. Auch muß
der Hausarbeiter bei der Arbeitannahme dem Fabrikanten
Sicherheit leiſten in FForm von barem Geld, Hinterlegung eines
Sparkaſſenbuchs, wenn derſelbe in der glücklichen Lage iſt, oder
durch Stellung von Bürgſchaft. Das Riſiko trägt alſo ledig-
lich der Arbeiter, denn da eine beſtimmte Zahl von Zigarren
aus einem gewiſſen Quantum hergeſtellt werden muß, das
Material aber ſehr verſchieden in Quantität fällt (Qualität
kommt für den Arbeiter erſt in zweiter Linie), ſo kann es vor-
kommen, daß wenn Abrechnung ſtattfindet, der Arbeiter, will
er ſeine Kaution nicht einbüßen, oder den Bürgen ſchädigen,
Tabak zukaufen muß. Der Arbeiter ſpürt die Schwankungen
der Konjunktur am meiſten, da für ihn die Ausgaben für den
Arbeitsraum beſtehen bleiben, welche der Fabrikant ſpart. Des-
halb müſſe die Regierung, wolle ſie ernſtlich die Mißſtände

Tabakinduſtrie beſeitigen, für ein gänzliches Verbot der

e Z. n ehe 777Hektar nackten, unfruchtbaren Steinbodens, die ſich längs der
Felswand der Monts Bleuſes hinzogen. Aurelien war noch
nicht drei Jahre alt, als ſeine Eltern auswandern mußten,
nachdem in einer furchtbaren Winternacht ihr Schloß in Flammen
aufgegangen war. Bis 1816 lebte er dann in Oeſtreich, wo
raſch nacheinander ſeine Mutter, dann ſein Vater geſtorben
waren und ihn in tiefſter Armut zurückgelaſſen hatten. Er
hatte ſeine unvollkommene Bildung in einer Gewerbeſchule er-
halten, und hatte nur ſo viel Brot zu eſſen, als er ſich durch
ſeiner Hände Arbeit als Mechaniker in einer Eiſenerzmine er-
warb. Er zählte alſo kaum ſechsundzwanzig Jahre, als er
unter der Regierung Ludwigs XVIII. in ſeine Heimat zurück-
kehrte. Hier fand er den Beſitz ſeiner Väter abermals ſtark
vermindert, denn die zwei Pachtgüter waren ihm weggenommen
worden, und es war nichts geblieben als der kleine noch jetzt
beſtehende Park und die tauſend Hektar Steinboden, die nie-
mand wollte. Durch ſein hartes Schickſal ſtark demokratiſiert,
ühlte er, daß er kein Beauviſage mehr ſein könne, nannte ſiche ganz einfach Jordan und heiratete die Tochter eines ſehr

reichen Landmannes aus Saint-Cron, deren Mitgift es ihm er-
möglichte, auf der Brandſtätte ſeines Ahnenſchloſſes das bürger-
liche Haus bauen zu laſſen, das ſein Enkel jetzt noch bewohnte.
Hauptſächlich aber gedachte er, der Arbeiter mit den ſchwarzen
Händen, der Erzminen und des Hochofens in Oeſtreich, wo er
als Mechanjker beſchäftigt geweſen, und ſuchte und fand um
1818 eine ähnliche Mine auf den Felsgründen ſeines Beſitzes,
deren Vorhandenſein er infolge einer legendariſchen Ueber-
tieferung in ſeinem Hauſe vermütet hatte. Hierauf errichtete er
oberhalb der Crecherie, auf halber Höhe der Felswand, den
Hochofen, den erſten, der in dieſer Gegend gebaut worden war.
Von da ab war er nur noch ein Jnduſtrieller, der freilich keine
großen Reichtümer erwarb, da es ihm an dem erforderlichen
Betriebskapital fehlte, und der nur den Anſpruch auf die Dank-
barkeit des Bezirkes beſaß, daß er durch ſeinen Hochofen die
unternehmenden Arbeiter herbeigelockt hatte, die dann die
Gründer der jetzigen großen Fabriken wurden, unter anderen
Blaiſe Qurignon, den Streckarbeiter, der 1823 die Stahlwerke
gründete.

Aurelien Jordan bekam mit fünfunddreißig Jahren einen
Sohn, Severin, der ſein einziger blieb, und erſt als dieſer
Sohn im Jahre 1852, nach dem Tode ſeines Vaters, deſſen
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den Aeckern von Combettes gehören, abgeſehen von etwa tauſend
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Hausarbeit in der Tabakinduſtrie eintreten, denn die vornehmſte
Aufgabe einer Regierung könne und ſollte doch einzig darin
beſtehen, dafür Sorge zu tragen, daß die einzelnen Glieder
des Staates ſich des beſtmöglichſten Wohlbefindens erfreuen,
und hier könne die Regierung dieſen Schritt thun, die Aner
kennung und, worauf es hauptſächlich ankommt, Beſſerſtellung
der Tabakarbeiter werde nicht ausbleiben.

Dieſe Ausführungen wurden unterſtützt von den Arbeiter
vertretern aus Hanau, Bremen, Dresden und Scharm-
beckboſtel. Auch die Gewerbeaufſichtsbeamten von
Minden und Worms gaben zu, daß derartige Zuſtände herrſchten, daß man dieſelben höchſtens ſeinem Nachbar Luſt

könne, daß niedrigerer Lohn als in der Fabrik für Hausarbeit
gezahlt würde, aber ein Verbot der Hausarbeit könnten ſie
nicht empfehlen, obgleich der Gewerbeaufſichtsbeamte von Worms
erklärte, er perſönlich ſähe es lieber, wenn die Hausarbeit ver
ſchwände. Dagegen erklärte der Aufſichtsbeamte von Dresden,
es müſſe jedem geſtattet ſein, in der Wohnung zu machen, was
ihm beliebe

Die Fabrikanten gaben ihrer Meinung einſtimmig dahin
Ausdruck, daß ſie alle lieber ſähen, die Hausarbeit exiſtiere
nicht. Die Hauptſchuld läge lediglich auf ſeiten der Arbeiter,
die ſich förmlich danach drängten, dann würden ſie (die
Fabrikanten) aber auch durch die Konkurrenz dazu gezwungen.
Die Unternehmer fanden Zuſtimmung bei den Arbeitervertretern
von Rehme, Goch und Kl.-Krotzenburg.

Die ſpeziellen Beſtimmungen der Vorlage betreffen die Räume,wo Hausarbeit nicht betrieben werden ſoll

a. Räume, deren Fußboden 0,50 Meter unter der Oberfläche
des Bürgerſteiges oder des Hofes liegt;

b. in unverſchalten Dachräumen;
c. in Schlafräumen.
Von den Arbeitervertretern wurde darauf hingewieſen daß

die Hausarbeit unbedingt zu verbieten ſei, nicht bloß in obigen
Räumen, ſondern überhaupt in Wohn, Schlaf- und Koch
räumen. Von den Fabrikanten wurde dem entgegengehalten,dies käme einem Verbot gleich. Alſo, nur alles huſch beim

alten laſſen.
Ferner fanden ſich in der Regierungsvorlage Beſtimmungen

über die Höhe der Arbeitsräume, die 2,50 Meter, und über
den Luftraum, der pro Kopf 10 Kubikmeter betragen ſoll, ſowie
Beſtimmungen über die Beſchäftigung der Kinder.

Dieſelbe iſt für Kinder unter 12 Jahren verboten, für Kinder

Die Beſchäftigung der Kinder und jungen Leute in der
Nachtzeit von halb acht Uhr abends bis halb ſechs Uhr morgens
iſt verboten.

Bei dieſen Beſtimmungen plaidierte der Arbeitervertreter von
Hamburg für ein gänzliches Verbot und wurde ſpeziell von dem
Vertreter des Reichsgeſundheitsamtes unterſtützt.

Ferner wird in der Vorlage beſtimmt, wer nicht Hausarbeit
betreiben ſoll: derjenige oder diejenige, wer mit einer ekel
erregenden Krankheit behaftet iſt. Zum Schluß kommt ein ge
häuftes Maß von Ausnahmebeſtimmungen. Die Beſtimmungen

e

Nachfolger wurde, wuchs der Hochofen der Crecherie zu einem
bedeutenden Unternehmen heran. Severin hatte Sug
Michon, die Tochter eines Arztes in Magnolles geheiratet, die
ſich als eine Frau von ſeltener Herzensgüte und außerordent-
lichen Geiſtesgaben erwies. Jhr Mann, dem ſie nicht nur eine
zärtliche Gattin, ſondern eine kluge Helferin und Beraterin
war, trieb auf ihre Veranlaſſung neue Stollen ein, ver r
fachte die Förderung der Minen und geſtaltete den Hochofen
faſt vollſtändig neu, indem er ihn mit allen modernen Vervoll-
kommnungen verſah. Sie ſahen ſich auch gar bald im Beſitze
eines großen, ſtets wachſenden Vermögens, und der einzige
Kummer ihres von gedeihlicher Thätigkeit erfüllten Lebens war
ihre Kinderloſigkeit. Erſt nach zehnjähriger Ehe, und als
Severin ſchon vierzig Jahre zählte, wurde ihnen ein Knabe
geboren, den ſie Martial nannten, und nach abermals zehn
Jahren ein Mädchen, Soeurette. Dieſer ſpäte Kinderſegen
machte ihr Glück vollſtändig, und beſonders die Frau war eine
bewunderungswürdige Mutter, die ihren Sohn zum zweitenmal
gebar, indem ſie ihn ſiegreich gegen den Tod verteidigte, und
die ihm ihre Seelengüte und ihre Geiſtesgaben einflößte.
Doktor Michon, der Großvater, ein hochherziger Jdealiſt und
unerſchöpflich gütiger Wohlthäter, einer von den erſten Fourie-
riſten und Saint-Simoniſten, hatte ſich auf die Crecherie zurück
gezogen, wo ſeine Tochter ihm ein eigenes kleines Häuschen
hatte bauen laſſen, dasſelbe, das Lucas jetzt bewohnte. Seft
war er dann inmitten ſeiner Bücher, umgeben von Sonnenſchein
und Blumenduft, geſtorben. Und bis zum Tode der unver-
gleichlichen Mutter, der fünf Jahre nach dem des Großvaters
und dem des Vaters erfolgte, hatte fröhliches Gedeihen und
reines Glück auf der Crecherie geherrſcht.

Martial war dreißig Jahre und Soeurette zwanzig Jahrealt, als ſie allein zurüdbüeben: und ſeither waren fünf Jahre
vergangen. Er hatte, trotz ſeiner ſehr ſchwachen Geſundheit,
trotz der vielen aufeinanderfolgenden Krankheiten, denen ſeine
Mutter ihn mit der Kraft der Liebe entriſſen hatte, die r
Hochſchule abſolviert. Dann war er nach der Crecherie zurück
gert und jede feſte Stellung, r Ehrenamt verſchmähend,

ank ſeines beträchtlichen Vermögens freier Herr ſeiner ſelbſt,
hatte er ſich mit leidenſchaftlichem Jntereſſe in Forſchungen und
Unterſuchungen über die Anwendung der Elektrizität verſenkt.
Er ließ anſtoßend an das Wohnhaus ein ſehr geräumiges La-
boratorium bauen, ſtellte in einem nahe befindlichen Schuppen



hingegen
Einführungs- und Ausnahmebeſtimmungen nicht weit genug;
wurde doch eine Uebergangszeit bis 15 Jahre gewünſcht. Auch
ein Trockenapparat wurde von dem Mindener Gewerberat (von
ihm ſelbſt erfunden) vorgezeigt, der ja ganz praktiſch ſein mag,
deſſen Anſchaffungskoſten, 9 10 Mk., für den Arbeiter aber
doch zu groß ſind, ſo daß er darauf verzichten muß. Auf An-
regung der Arbeiter, die Fabrikanten möchten verpflichtet wer-
den, dieſen Apparat anzuſchaffen und den Arbeitern zur Ver-
fügung zu ſtellen, ſtieß man auf Widerſtand, wie denn über-
haupt in den Verhandlungen ſeitens der Fabrikanten der Zug
der hervorſtechendſte war: „Aendert ihr, d. h. die Regierung, ſo
viel wie ihr nur wollt, aber ſchafft dann nur ſolche Beſtimm
ungen, welche unſeren Profit nicht ſchmälern.“

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 30. Juli 1901.

Thut ihr nicht unrecht!
Unſere Regierung iſt beſſer als ihr Ruf. Sie will zwar

vieles verzollt wiſſen, hoch verzollt wiſſen, aber beileibe nicht
alles. Brot, Fleiſch, Butter, Käſe, Gemüſe, Obſt, kurz alles,
was zu des Leibes Nahrung gehört, ſoll ganz ungeheuren
Zöllen unterworfen ſein. Aber, hat nicht ſchon der Stifter der
chriſtlichen Religion geſagt: Nicht vom Brote allein lebt dec
Menſch! Es giebt doch noch andere Dinge, die zum Daſein
gehören, beſonders zum Daſein eines ruhigen, wohlgeſinnten,
patriotiſchen und frommen Staatsbürgers. Könnte man ſich
denn vorſtellen, daß das Leben für einen ſolchen Staatsbürger
noch von Wert ſein könnte, wenn beiſpielsweiſe an ſeiner ſtolz
gewölbten Bruſt nicht am apfelſinengelben oder feuerroten
oder ſchwarzweißen Bande ein ſchönes glitzerndes Kreuz-
lein baumeln könnte? Sicher nicht! So ein Kreuzlein gehört
unbedingt zum Daſein des guten Deutſchen.

Nun beſteht in Orden bei uns in Deutſchland ſchon eine
ziemlich ſtarke Ueberproduktion, daß man nicht gut verſtehen
kann, was Orden mit dem Zolltarif zu thun haben. Aber
das iſt ja gerade das Kennzeichen unſerer herrlichen kapitaliſti-
ſchen Geſellſchaftsordnung, daß trotz Ueberproduktion das An-
gebot auch vom Auslande nicht abnimmt. So iſt es auch mit
den Orden. Es werden nach Deutſchland noch alljährlich eine
ganze Menge dieſer ſchönen Auszeichnungen und Belohnungen
eingeführt. Manchmal ſind ſie die Anerkennung für hervor-
ragende Verdienſte und infolgedeſſen gratis und franko, häufig
freilich müſſen ſie mit klingender Münze bezahlt werden, wenn
auch die Verdienſte des Empfängers nicht minder hervorragend
ſein mögen.

vahrſcheinlich in richtiger Würdigung dieſes Umſtandes ver
mag die deutſche Regierung es nicht übers Herz zu bringen,
den Empfängern ausländiſcher Orden die Freude durch einen
Zoll noch mehr zu vermindern. Jhr neuer Zolltarif beſtimmt
nämlich im t 5 unter Abſatz 13:

Die folgenden Gegenſtände bleiben vom Zoll befreit:
„Ordenszeichen, die von Staatsoberhäuptern verliehen

ſind ferner, falls Gegenſeitigkeit gewährt wird, Wappen-
ſchilder, Flaggen und andere Gegenſtände, die von frem-
den Regierungen ihren in Deutſchland beſtellten Vertretungen
zum dienſtlichen Gebrauch zugeſandt werden.“

Was will man noch mehr? Lieb' Vaterland kann ruhig ſein
Der Orden vom Gelben Drachen, der Danilo-Orden und wie
die ſchönen Dinger alle heißen, brauchen auch in Zukunft nicht
öher als zu dem üblichen Vermittelungs und Verſchaffungs-t von einigen tauſend Mark bezahlt g. werden. Zoll

ten ſie nicht. Thuet deshalb unſerer Regierung kein Un-

recht! Sie will zwar viel verzollt wiſſen aber beileibe nicht
alles

Nein, nein, nur kein Unrecht thun! Denn wenn auch der
lebendige Staatsbürger durch den Zolltarif mit dem Hunger-
tode bedroht wird, der Tote braucht keinen Zoll mehr zu
ahlen. Wunderbar, nicht wahr aber trotzdem Thatſache!Poſition 14 desſelben Paragraphen nimmt nämlich vom Zoll-

zwange noch aus
Särge, in denen Leichen eingehen, und Urnen mit

Aſche verbrannter Leichen, iel der Kränze und
ähnlicher zur Verzierung der Särge, Urnen oder Beförde-
rungsmittel dienenden Gegenſtände.“

Die Welt iſt voll von Widerſprüchen. Da ſagt man der
deutſchen Regierung nach, ſie ſei hochſchutzzöllneriſch durch und
durch. Und ſiehe, ſie entpuppt ſich noch als Apoſtel des Frei-
handels ſoweit nämlich Orden und Leichen in Be-
tracht kommen

Thuet der deutſchen Regierung kein Unrecht, ihr Leute!

„An die Gewchre!“
Unter dieſer Spitzmarke fordert die Freiſinnige Zeitung

in ihrer geſtrigen Ausgabe ihre Parteigenoſſen auf, „ſich allent-

einen Motor von mehreren Pferdekräften auf, und allmählich
das Feld ſeien Studien immer verengend und vertiefend, be-
faßte er ſich ſchließlich faſt nur noch mit dem Problem des
Schmelzens von Metallen in elektriſchen Oefen, nicht bloß für das
Laboratorium, ſondern für die praktiſche Anwendung in der
W Jnduſtrie. Von da ab ſich ganz von der Welt
ab, lebte wie ein Mönch, ganz nur ſeinen Experimenten, ſeinem
großen Werke hingegeben, das ihm W e Daſeinszweck
wurde. Die kleine Schweſter hatte bei ihm den Platz der heim-
gegangenen Mutter eingenommen. Soeurette war bald ſeine
treue Hüterin, ſein guter, unabläſſig über ihn wachender Engel,
und umgab ihn mit der warmen Liebesatmoſphäre, die ihm zum
Leben ſo nötig war wie die Luft, die er atmete. Sie über-
nahm die Führung ihres gemeinſchaftlichen Haushaltes, hielt
alle kleinen Sorgen des täglichen Lebens von ihm fern, diente
ihm ſogar als Sekretär und Laboratoriumsgehilfe, und alles
eräuſchlos, friedlich und ſanft, mit einem ſtillen Lächeln auf
en Lippen. Zum Glück funktionierte der Hochofen ſozuſagen

von ſelbſt unter der Leitung des alten Jngenieurs Laroche, der,
ein Erbſtück noch des Begründers, Aurelien Jordan, ſeit mehr
als dreißig Jahren im Dienſt des Unternehmens ſtand, ſo daß
der jetzige Jordan, unbekümmert um die zahlloſen Anſprücheder Virkuchteit, ſich ganz nur ſeinen Studien widmen konnte.

Er ließ den wackeren Mann den Hochofen nach den hergebrachten
Prinzipien leiten, ohne ſich für etwa mögliche Verbeſſerungen
und Vervollkommnungen zu intereſſieren, denn er alle
dieſe für bloß relgtive und unwichtige Fortſchritte, während er
die radikale Umgeſtaltung ſuchte, den elektriſchen Schmelzprozeß,
der die ganze Metallurgie revolutionieren ſollte. Nicht ſelten
mußte Soeurette eingreifen, und dieſe oder jene Anordnung im
Vereine mit Laroche treffen, wenn ſie wußte, daß der Geiſt
ihres Bruders ganz von einem neuen Experiment erfüllt war
und ſie ſeine Gedankenwelt nicht durch ein völlig fremdartiges

ntereſſe durchſchneiden wollte. Der plötzliche Tod Laroches
tte nun dieſen glatten, altgewohnten Gang der Dinge ſo arg

aus dem Geleiſe geworfen, daß Jordan, der ſich für mehr als
genug eich hielt und nicht den geringſten Erwerbsſinn beſaß,am l vſten den Hochofen kurzer Hand an Delaveau losgeſchlagen

hätte, deſſen Wünſche in dieſer Hinſicht ihm bekannt waren
aber Soeurette hatte ihn klugerweiſe überredet, ſich vorher
noch mit Lucas zu beraten, in den ſie Paßes Vertrauen ſetzte.
Und ſo war es gekommen, daß an den jungen Mann die

dringende Bitte

und

e l ahgernt werbe mwehren“. Zu
Regierungen der
neten der einzelnen Wah
oder der Sozialdemokratie angehören.
Körperſchaften, in

Au ſchließt
„Die Zeiten ſind ernſt und ſchwer. Wenngleich ein

neuer Tarif erſt mit dem Jahre 1904 in Kraft treten kann, ſo
doch das Beſtehen ſchon eines ſolchen Entwurfs Beun-

ruhigung in unzählige wirtſchaftliche Verhältniſſe, lähmt den
Unternehmungsgeiſt, läßt die Bedingungen für Produktion und
Konſumtion unſicher erſcheinen, lockert die Handels und Ver-
kehrsbeziehungen gegenüber dem Auslande. Ohnehin ſchon
haben ſich ſeit Monaten im Erwecrbsleben Deutſchlands die Ver-
hältniſſe wieder ungünſtiger geſtaltet. Mühſam geſammelte Er-
ſparniſſe ſind verloren gegangen, Arbeiter haben entlaſſen oder
in ihren Bezügen gekürzt werden müſſen. Ungünſtig erſcheinen
die Ernteverhältniſſe; ſteigende Lebensmittelpreiſe treten hinzu
zu dem Rückgang in den Einnahmen.

Darum für Volk und Vaterland an die Gewehre! Abwehr
einer falſchen Zoll- und Handelspolitik!

Nieder mit dem Zolltarif!“
Nach ſeinem ſchmählichen Berrate in Memel-Heydekrug, nach-

dem durch freiſinnige Hilfe, zum großen Teil durch das Ver-
halten der Freiſinnigen Zeitung ſelbſt, die Zahl Brotwucherer
um einen vermehrt worden iſt, hat der Freiſinn das Recht
verloren, von ſeinem Eintreten gegen den Wuchertarif irgend-
welche Wirkung zu erwarten. Man iſt berechtigt zu ſagen:
Dieſer Aufruf iſt nichts als Worte! Worte! Worte! So-
bald Thaten gezeigt werden ſollen, läuft der Freiſinn mit
fliegenden Fahnen ins Lager des Todfeindes.

Jmmerhin müſſen wir uns angeſichts des Ernſtes der Sach-
lage die Hilfe des Jammerfreiſinns, ſo fragwürdig ſie auch iſt,
gefallen laſſen. Jm langwierigen Kriege kann kein Heer den
Landſturm entbehren, und ſo mag auch in dem Kriege gegen
die Brotwucherer der Freiſinn als lendenlahme Krüppel-
garde hinten nach ziehen, ſo lange ſeine Ueberwachung als
eines jederzeit zur Deſertion und Verrat geneigten Truppenkörpers
nicht ſo viel Kräfte erfordert, daß ſeine etwaige Hilfe infolge-
deſſen illuſoriſch wird.

Der Zolltarif und das Ausland.
Wie nicht anders zu erwarten war, iſt der Zolltarif mit

ſeinen enormen Sätzen in der Preſſe der Länder, die an der
Ausfuhr nach Deutſchland intereſſiert ſind, mit lebhaftem Pro-
teſt aufgenommen worden. Die einſtimmige Meinung iſt:
Dieſer Zolltarif bedeutet den Zollkrieg!

Aus Wien wird gemeldet: Die geſamte hieſige Preſſe
beurteilt den neuen deutſchen Zolltarif höchſt abfällig und
erklärt, falls er wirklich bindende Kraft erhalten ſollte, werde
ſich für Oeſtreich die Notwendigkeit ergeben, den rückſichtsloſeſten
Kampf gegen die deutſche Jnduſtrie aufzunehmen. Jede
Sentimentalität, ſowie die Freundſchaft mit Deutſchland müſſe
in den Hintergrund treten, und den Machthabern in Deutſch
land müſſe man die Ueberzeugung beibringen, daß ſie einen
argen Fehlgriff e hätten.Nicht minder erbittert iſt die ungariſche Preſſe. Eſtiujſag
weiſt darauf hin, daß Dentſchland ſich zu „tödlichem Schlage
für unſer wirtſchaftliches Leben vorbereite“.

Heftig ſpricht die ruſſiſche Preſſe. Die Nowoje Wremja
kommt zu dem Schluß, daß die Urheber des neuen Tarifs
den Zollkrieg mit allen Ländern herbeiführen wollten,
die Deutſchland bisher mit Getreide verſorgt. Birſchewiga
Wjedomoſti erklärt, niemand wünſche in Rußland den Zoll-
krieg mit Deutſchland. Ein ſolcher Krieg werde aber unver-weibnch ſein. Nowoſti meinen, wenn der Reichstag die Zoll-

ſätze nicht herabſetze, ſo ſei der Boden für alle möglichen Kon
flikte vorbereitet und beide Nachbarſtaaten ernſten Gefahren
ausgeſetzt.

Aus NewHork wird der Frankf. Zeitung telegraphiert: Die
Evening Poſt ſagt: Der deutſche Zolltarifentwurf enthalte ab
ſurde Beſtimmungen zur Erſchwernung des internationalen
Verkehrs und verteure die Lebensbedürfniſſe der deutſchen Be
völkerung in außerordentlichem Maße. Andere Blätter er
klären, der Kongreß werde ſchwerlich von ſcharfen Gegen-
maßregeln zurückzuhalten ſein.

Nun iſt es ja richtig, daß die deutſche Regierung wie jede
andere ſich nicht daran zu kehren braucht, was das Ausland
ſagt. Das Ausland vertritt ſeine eigenen Jntereſſen ſo gut es
geht und ſo gut es kann. Dieſe Jntereſſen können denjenigen
Deutſchlands diametral entgegengeſetzte ſein. Jn der Zollfrage
fallen ſie aber mit den Jntereſſen des geſamten deut-
ſchen Volkes zuſammen. Das Ausland iſt bei dem Brot
wucher der Bundesgenoſſe des deutſchen Volkes gegen die Groß-
grundbeſitzer und ihre Freunde.

er r weä
d erging, die ihn ſo plötzlich nach Beauclair ge-
führt hatte.

Lucas war mit dem Geſchwiſterpagar Jordan bei Boisgelin
bekannt worden, als ſie ſich einen Winter hindurch in Paris
aufhielten, wo der junge Gelehrte Material für ſeine Studien
ſammelte. Und ſehr raſch hatte ſich eine ſtarke gegenſeitige
Sympathie entwickelt, welche ſich bei Lucas auf Bewunderung
ſür den Bruder, deſſen wiſſenſchaftliches Genie ihm imponierte,
und auf mit Hochachtung gemiſchte Zuneigung für die Schweſter
gründete, die ihm wie ein göttliches Bild der Herzensgüte er-
ſchien. Er arbeitete damals gerade ſelbſt bei dem berühmten
Chemiker Bourdin, und war mit der Unterſuchung zu ſtark
ſchwefel- und phosphorhaltiger Erze betraut, welche nutzbar ge
macht werden ſollten und Soeurette, die mit der Sorgſamkeit
einer guten Hausfrau an allen gemeinſamen Angelegenheiten
Jntereſſe nahm, erinnerte ſich noch deutlich eines fachmänniſchen
Geſpräches, das Lucas eines Abends mit ihrem Bruder geführt
und gewiſſer Details, die er damals hervorgehoben hatte. Seit
mehr als zehn Jahren wurden die Minen, die Aurelien Jordan,
der Großvater, auf der Höhe der Monts Bleuſes entdeckt hatte,
nicht mehr betrieben, denn man war auf ſehr ſchlechte Adern
geſtoßen, wo das Erz ſo ſtark mit Schwefel und Phosphor ver
ſeft war, daß der Hochofenprozeß nicht mehr die Beſtehungs-
koſten hereinbrachte. Der Abbau war alſo eingeſtellt, und der
Hochofen der Crecherie wurde nun durch die Minen von Granval
bei Brias verſorgt, deren ziemlich gutes Erz durch eine eigene
kleine Bahn bis zur Gichtbühne geſchafft wurde, wie übrigens
auch die Kohlen aus den benachbarten Gruben. Aber das ver
urſachte große Speſen, und Soeurette dachte oft an das chemiſche
Verfahren, von welchem Lucas geſprochen hatte, und welches
vielleicht die Wiederaufnahme des Bergwerks-Betriebs ermög-lichen würde. Und ihr Wunſch, den Freund zu befragen, ehe
ihr Bruder eine Entſcheidung traf, war auch auf die Erwägung
urückzuführen, daß es zum mindeſten notwendig wäre, denert deſſen zu kennen, was man an Delaveau verkaufte wenn

es denn zum Verkaufe kommen ſollte.
Die Jordan ſollten, nach mehr als zwölfſtündiger Reiſe, mit

dem Sechsuhrzug ankommen, und Lucas ließ ſich von dem
Wagen, der ſie vom Bahnhof abholen ſollte, mitnehmen, um ſie
zu erwarten. Jordan, eine kleine, ſchwächliche Geſtalt mit
länglichem, ſanften Geſicht, matten braunen Haaren und eben
ſolchem Bart, entſtieg dem Koupee als erſter, in einen Pelzrock

nigen Taagten und auf die Reichstagsabgeord- e gen a
lkreiſe, ſoweit ſie nicht dem Freiſinn

Auch in kommunalen
andelskammern und Gewerbevereinen ſoll

roteſt en die beabſichtigte Zollerhöhung erhoben werden.
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Ei
ldemokratie im Wa Duisburg, die vor

v Ah en erhaltennicht mehr. olffſche T. le bureau e befend meldet näm hen da
„Be r tagserſatzwahl in isbunach amtlicher Ermittelung von 82869 eher

anzen 63 957 Stimmen abgegeben, darunter 25 764 national-
berale und 20076 Zentrumsſtimmen.“

Sozialdemokraten, Freiſinnigen und Polen exiſtieren
nicht!

Ein durchſchlagendes Mittel, dieſes Totſchweigen. Wie wär's,
wenn man auf dieſem Gedanken eine neue Umſturzvorlage
m

ie Stichwahl in Duisburg findet übrigens n2. (nicht 3.) Auguſt ſtatt. s ſt ß gen am

Eine andere Melodie.
Der Jäger Gutſche, der von Peking aus frei und furcht

los mit dem Vorwärts korreſpondiert, weiß nichts von ſtraf
baren Gewaltthaten. Ganz anders lauten die Berichte anderer
Soldaten, die freilich nicht in Briefen an den Vorwärts, ſondern
an Eltern und Verwandte enthalten ſind. Der Elmzeitung,
einem Kreisblättchen, entnimmt unſer Braunſchweiger Bruder-
organ den folgenden Bruchteil eines Briefes, den der See
ſoldat Caſſel an ſeine Eltern in Schöppenſtedt ge
richtet hat:

„Auf Eure Anfrage, einmal über die dort veröffentlichten
ſogenannten Hunnen- Briefe zu ſchreiben muß ich
leider berichten, daß verſchiedene Schandthaten hier
verübt worden ſind, wofür die Betreffende aber gehörig be
ſtraft ſind. Wenn von anderen Stationen nicht mehr der-
gleichen verübt worden wären, als von uns Deutſchen, dann
könnten die Chineſen ſich wahrlich nicht beklagen; man darf
aber auch bei den Soldaten der anderen Stationen nicht den
Maßſtab der Bildung und Manneszucht anlegen, welcher im
deutſchen Heere herrſcht. Die meiſten Briefe aber, die dort in
den Zeitungen geſtanden und von denen auch wir hier welche
geleſen, ſind nur Aufſchneidereien, meiſtens konnte es ein
Blinder mit dem Stocke fühlen, daß ſolche Sachen nicht wahr
ſein können auch ſind ſchon Verſchiedene wegen ſolcher
Briefſchreibereien beſtraft, meiſtens wurde aber der
Schreiber nicht entdeckt.“

Anders als das hier der Seeſoldat Caſſel thut, ſind in
Deutſchland die Hunnenbriefe auch nicht beurteilt worden. All-
ſeitig iſt ausgeſprochen worden, daß viel Aufſchneiderei in den
Schilderungen der blutigen Greuel enthalten ſein mag, aber
das, was wahr daran ſein mußte, war noch ſchrecklich
genug.

Gutfche ſteht gegen Caſſel und Dutzende von anderen.
Freilich weiß man nicht, wer und was Caſſel iſt, während
man von Gutſche genau weiß, daß er ein ſtrammer und gehor-
ſamer Jäger iſt, deſſen deutſcher Stil ſogar bureaukratiſche
Glätte annimmt, wenn er nach Diktat Briefe an den Vor-
wärts ſchreibt. Bei Caſſel dagegen iſt es nicht ſicher, daß ernicht bloß in der Phantaſie der Leute beſteht, die das Perſonal

der großen ſozialdemokratiſchen Hunnenbrieffabrik bilden,
von der aus die Welt mit Erzählungen von grauſigen Schand-
thaten überſchüttet und geängſtigt wird. Wer weiß, welcher
Tücke die kreisblättliche Elmzeitung zum Opfer gefallen iſt.

Wegen vorzeitiger Veröffentlichung des Zolltarifs
haben bei mehreren Berliner Journaliſten Hausſüchungen
ſtattgefunden. Bei einem ſoll belaſtendes Material gefunden
worden ſein.

Das Londoner Blatt Finanzchronik ſoll bereits 14 Tage vor
der Veröffentlichung des Tarifs im Beſitze eines kompletten
Exemplars geweſen ſein. Dieſes Blatt wird von einem deut-
ſchen Juden, Dr. Roſendorf, herausgegeben, der mit dem
Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller Verbin
dung unterhält.

Heilig iſt das Eigentum! Jm vergangenen Winter hat
die Arbeiterfrau Johanna Müller aus Labiau, als ihr
Mann krank lag, aus dem Forſt von Klein Poppeln etwas
trockenes Reiſig geholt. Der Förſter bekundete als Zeuge,
das Holz habe einen Wert von zwei Pfennig gehabt.
Die alte Frau, die fortwährend weinte und beteuerte, nur
aus größter Not gehandelt zu haben wurde von der Königs
berger erienſtraſtammer zu drei Monaten Gefängnis
verurteilt.

Von den Trebern. Geſtern ſind noch die Aufſichtsrats
mitglieder der Trebertrocknungsgeſellſchaft in Kaſſel, die Ritter
gutsbeſitzer Sumpf-Greifswald und Schulze-Dellwig
verhaftet worden, ſo daß der ganze Aufſichtsrat jetzt hinter
Gefängnismauern ſitzt.

Wenn eine Sitzung des Aufſichtsrates ſtattfinden ſoll, ſind
die Herren wenigſtens immer vollzählig!
Wegen Gehorſamsverweigerung gegenüber dem aufſichts

führenden Offizier wurden von dem Kriegsgericht in Jnſter

gehüllt, obgleich der ſchöne Septembertag angenehm war. Mit
ſeinen ſchwarzen, glänzenden, ſcharfblickenden Augen, in welchen

ſeine ganze Lebensenergie konzentriert zu ſein ſchien, bemerkte
er Lucas ſofort.

„Ah. mein lieber Freund! Wie liebenswürdig von Jhnen,daß Sie uns abgewartet haben! Es iſt ein ſchreckliches Un-

glück, der arme Vetter iſt ſo ganz allein da unten de
und ich mußte ihn begraben. Und mir ſind Reiſen ſo entſetz
lich! Nun, jetzt iſt s vorüber, und wir ſind wieder dal“
g Hoffentlich geſund und nicht zu ſehr ermüdet fragte

ucas.
„Nein, nicht zu ſehr habe glücklicherweiſe ſchlafen können.
Soeurette, die ſorglich darüber gewacht hatte, daß keine derDecken, die ſie vorſichtshalber mitgenommen hatte, vergeſſen

werde, kam nun auch heran. Sie war gar nicht hübſch, von
kleiner Geſtalt, gleich ihrem Bruder, mit blaſſem, matten Ge
ſicht und dem unauffälligen, unbedeutenden Weſen einer Frau,
die ſich dabei beſcheidet, eine gute Wirtſchafterin und Kranken-
pflegerin zu ſein. Aber ihr liebevolles Lächeln erhellte mit un
beſchreiblichem Zauber ihr reizloſes Geſicht, in welchem es eben
falls nichts Schönes gab als die warmſtrahlenden Augen, in
deren Tiefe all das zurückgedrängte Liebesbedürfnis ihrer Natur
brannte, deſſen ſie ſelbſt ſich nicht bewußt war. Sie hatte
bisher nur ihren Bruder geliebt, ſie liebte ihn als weltab-
geſchloſſen lebendes Mädchen, die ihrem Gotte die ganze Welt
r Ehe ſie noch an Lucas das Wort richtete, rief ſie ihrem

ruder zu:an da nimm Dein Halstuch um, Du wirſt Dich er
älten

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Jmmer im Dienſt. Sie, Sie,“ ſagte der Herr Polizeioktuar nach dem Mittageſſen warnend zu ſeinem Stammwirt,

haben Sie denn Jhre neue Köchin ſchon angemeldet Der
Wirt, welcher ſich in dieſer Richtung wirklich einer Unter
S ſchuldig wußte, fragte verblüfft: „Aber woher
wiſſen Sie denn ſchon wieder, Herr Aktugr, daß ich eine neue
Köchin hab' „O,“ entgegnete der Beamte, „der Polizei
entgeht nichts: Bisher waren immer blonde Haare in der
Suppe, ſeit geſtern ſind's ſchwarze alſo

k.



burg die Musketiere Mey und Dietz
in Soldap u 2 Monaten 14 Tagen
fängnis verutteilt.
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Ausland.
Frankreich. Die franzöſiſchen Orden und das

Vereinsgeſetz. Nicht alle Orden verlaſſen ihre gemütlichen
Niederlaſſungen in der gaſtlichen Republik. Manche fügen ſich
lieber der Staatshoheit. Der Pater Raynal erklärte in einem
Jnterview, die Dominikanerbrüder ſeien entſchloſſen, die auf

rund des Vereinsgeſetzes notwendige Aufenthaltserlaubnis
bei der Regierung nachzuſuchen. Die Chartreux-Brüder er-
klären, daß ſie im Beſitze eines Dekrets ſeien, welches ihre
Kongregation in Frankreich anerkennt. Dieſes Dekret ſei augenbüclch dem Staatsrate unterbreitet.

Holland. Die neuen Miniſter. Das neue Miniſterium
Kuyper iſt zuſammengeſetzt worden Kuyper Vorſitz und
Jnneres Melvil van Lynden, Generalſekretär des Schieds-
gerichtshofes, Auswärtiges Deputierter Loeff Juſtiz; Vize-
admiral Kruys Marine der frühere Miniſter Berganſius
Krieg de Marez Oigens Waterſtaat Handel und Jnduſtrie;
Deputierter Harte van Tecklenburg Finanzen Van Aſchwyk,
früherer Gouverneur von Surinam, Kolonien.

Jtalien. Crispi liegt in Agonie. Seine Gattin übergab
das Archiv Crispis dem Senator Paterno, welcher dasſelbe durch
ein deutſches Verlagshaus veröffentlichen wird.

Afrika. Lord Kitchener ſoll ſeines undankbaren Ober-
kommandos in Südafrika müde ſein; wie der Korreſpondent
des Londoner Standard ſeinem Blatte brieflich berichtet, liefen
in Kapſtadt Anfang dieſes Monats Gerüchte um, Lord Kitchener
werde Ende Auguſt das Kommando in Südafrika ab-
geben und nach einem Aufenthalt von fünf Monaten in Eng-
land ſpäter das Oberkommando in Jndien erhalten. General
Blindon Blood werde als Nachfolger genannt.

China. Der L.-A. meldet aus London Ueber die letzte
Sitzung der Geſandten in Peking, in der die Frage der
chineſiſchen Entſchädigung ihre endgiltige Löſung fand,
wird telegraphiſch berichtet: Die Geſandten ſind jetzt damit
beſchäftigt, ein endgiltiges Protokoll aufzuſetzen. Vorläufig
werden ſie ſich mit den 9 Zugeſtändniſſen begnügen, die unter
Artikel 11 fallen Regulierung des Peiho, des Shanghai-
Fluſſes und Erhebung feſter Zölle an Stelle ſolcher ad valorum
(nach Wert). Die Erwägungen über fernere Erleichterungen
des Verkehrs werden auf unbeſtimmte Zeit vertagt. Die Ge-
ſandten ſtimmten auf Empfehlung der Generale zu, daß die
Takuforts und die Befeſtigungen von Schanhaikwan von den
Chineſen auf eigene Koſten unter Aufſicht geſchleift werden
ſollen.

Generalleutnant v. Leſſel meldet am 28. ds. Mts. aus
Tientſin: Oberleutnant v. Heynitz vom 1. Oſtaſiatiſchen
JnfanterieRegiment iſt am 27. ds. Mts. auf einem Patrouillen-
ritt bei Schanhaikwan im Schiho ertrunken; er verſuchte
zwei Musketiere zu retten, die ebenfalls ertranken.

Li-Hung-Tſchang und Walderſee. Der ſoebenaus China zurückgekehrte Kangbſiſche Geſandte Pichon erklärte

gegenüber Pariſer Berichterſtattern: Auf LiHung-Tſchang iſt
kein Verlaß. Walderſee beſonders wird nicht vergeſſen, daß
Li nach dem Brande des deutſchen Hauptquartiers
augenverdrehend ausrief: „Dies iſt Deine Rache, Geiſt
d s!“ Ting war ein bei Paotingfu wegen Ermordung

ehrerer Amerikaner hingerichteter Schatzmeiſter.

Streiks im Jahre 1900 nach der
Statiſtik der Gewerkſchaften.

Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands ver-
öffentlicht die von den Zentral-Verbänden aufgenommene Statiſtik

für das Jahr 1900. Sie weiſt aus, daß in 45 Berufen852 Streiks, mit 115 711 Beteiligten, 3284 wöchentlicher Dauer
und einem Koſtenaufwande von 2 936 030 M. geführt worden
ind.ß Unter den 115 711 Streikenden befanden ſich 4270 weibliche

Perſonen. Die 852 Streiks dauerten 22 988 Tage, einſchließ
lich der Sonn und Feſttage, ſo daß auf jeden Streik durch-
ſchnittlich 27 Tage entfallen. Von den Streiks waren 375
gleich 44,1 Proz. erfolgreich, 215 gleich 25,3 Proz. teilweiſe
erfolgreich und 217 gleich 25,5 Proz. erfolglos, während für
21 der Ausgang nicht bekannt iſt und 19 am 1. Januar 1901
noch nicht beendet waren. Gegenüber dem Vorjahre hat ſich
das Verhältnis zu ungunſten der Arbeiter geändert. Jm
Jahre 1899 waren 53,7 re der Streiks erfolgreich und nur
21,8 Proz. erfolglos. Da die Organiſations Verhältniſſe im
letzten Jahre nicht ungünſtiger geworden ſind, ſo dürfte der
geringere Erfolg bereits als eine Wirkung der ſich verſchlechtern-
den wirtſchaftlichen Konjunktur anzuſehen ſein.

Es iſt der Verſuch gemacht worden, auch den Verluſt an
Arbeitszeit und Arbeitsverdienſt der Streikenden feſtzuſtellen,
jedoch iſt dies nur für die Hälfte (von 115 711 für 62 273)
er Streikenden und für 608 von 852 Streiks möglich ge-

weſen, was von der Generalkommiſſion auf die Neuheit dieſer
für die Streikleiter ziemlich ſchwierigen und zeitraubenden Ar

beit zurückgeführt wird.Zu den hier genannten Streiks kommt noch eine Anzahl,
für die keine Einzelangaben gemacht ſind. Danach erhöht ſich
die Zahl der Streiks auf 934 und die der beteiligt geweſenen

Perſonen auf 116 214. aDie größte Zahl der Streiks hatten die Maurer zu führen.
Jn dieſem Gewerbe wurden 157 Streiks gezählt. Dann folgen
die Holzarbeiter mit 111 und die Metallarbeiter mit 100 Streiks.
Die größte Zahl der beteiligten Perſonen hatten die Holz-
arbeiter mit 17 435, dann folgen die Bergarbeiter mit 16 620,
die Maurer mit 15 264, die Handels, Transport und Ver
kehrsarbeiter mit 12 468, die Metallarbeiter mit 10 622 und
die Schneider mit 5054 Beteiligten. In allen anderen Ge-
werben wurden weniger als 5000 Streikende gezählt. Die
geringſte Zahl, mit 9 Streikenden, hatten die Graveure.

Von den 852 Streiks waren 514 oder 60,3 Proz. Angriffs-
Streiks und 338 oder 39,7 Proz. Abwehrſtreiks. An den
Angriffsſtreiks waren 86 786 Perſonen gleich 75. Proz. aller
Streikenden beteiligt. Die Streiks dauerten insgeſamt 14074
Tage und erforderten 1 946 823 M. Koſten.

An den Abwehrſtreiks war 28 925 Perſonen beteiligt. Dieſe
Streiks dauerten 8914 Tage und koſteten 975 841 W.

Die Ausgaben, welche zur Streikführung erforderlich waren,
wurden im letzten Jahre zum größten Teile von den Gewerk-
ſchaften aus ihren Kaſſen gedeckt. Von der Geſamtausgabe
von 2 936 030 M. kamen 2 487 853 M. aus der Verbands-
kaſſe, 232 932 M. aus freiwilligen Beiträgen der Mitglieder,
150 036 M. aus Sammlungen, 59 607 M. von anderen d
werkſchaften und 5800 M. aus dem Auslande. n ren en
demnach 84,4 Prozent der Ausgaben aus den Verbandskaſſen
gedeckt.

Dieſet on Shehende Tabelle giebt Auskunft über die Streiks

»—--V-V--n--u---m--Anzahl S Dauerder el z 8 Der Geſamt-
ewerbe S era r 7 A u 3 a beJah 7 S 2 beteiligten S es 3
re S Perſonenvorkamen ſ Wochen M.

1890 91 27 226 38 536 1348 2 094 922
1892 21 73 3022 507 84 6381893 26 116 9 356 568 172 0011894 27 131 7 328 879 354 2971895 29 204 14 032 1030 424 2311896 40 483 128 808 1923 3 042 950
1897 37 578 63 119 1921 1257 2981898 44 985 60 162 4848 1 345 302
1899 40 976 100 779 3976 2627 119
1900 45 852 115 711 3284 2 936 030

4624 540 853 20 284 14 338 788
Jn dieſem ganzen Zeitraum waren von den gezählten Streiks

54,9 Proz. dem Angriff gewidmet und die übrigen auf Ab-
wehr gerichtet.

Die Angaben der Gewerkſchaften weichen auch diesmal wieder
erheblich von denen der amtlichen Statiſtik ab. Die amtliche
Statiſtik zählt 1462 Streiks mit 122 803 Beteiligten, die Ge-
werkſchaftsſtatiſtik 852 Streiks mit 115 711 Beteiligten, und
wenn wir die in der vorſtehenden Tabelle nicht verzeichneten
Streiks hinzurechnen, ſo berichtet die Gewerkſchaftsſtatiſtik über
934 Streiks mit 116 214 Beteiligten. Jn der amtlichen
Statiſtik ſind alſo 528 Streiks, jedoch nur 6589 Beteiligte
mehr verzeichnet als in der Gewerkſchaftsſtatiſtik, das ſind
mehr Streiks, jedoch nur /20 mehr Beteiligte.

Der Berichterſtatter der Generalkommiſſion, Genoſſe Legien,
läßt ſich über dieſe Verſchiedenheiten aus, indem er ſchreibt:

„Die Zahl des Streiks wird in der amtlichen Statiſtik immer
höher, die Zahl der Beteiligten immer niedriger ſein als in
der Gewerkſchaftsſtatiſtik. Jn der amtlichen Statiſtik werden
die Streiks nach Verwaltungsbezirken gezählt, ſo daß ein Streik
mehrmals gezählt werden kann, der in der Gewerkſchaftsſtatiſtik
nur einmal gezählt wird, weil er von derſelben Organiſation
geleitet und infolge gemeinſamen Beſchluſſes der in mehreren
Verwaltungsbezirken wohnenden Beteiligten herbeigeführt iſt.
So zählt z. B. die Gewerkſchaftsſtatiſtik im BraunkohlenBerg-
bau nur drei Streiks, und zwar im Meuſelwitzer, Zeitzer und
Hallenſer Becken, während die amtliche Statiſtik hier 17 Streiks
zählte. So erheblich ſind allerdings die Abweichungen nur bei
den Bergarbeitern, weil in keinem anderen Gewerbe für ſo
weite Gebiete gemeinſam über eine Arbeitseinſtellung beſchloſſen
wird. Aus der verſchiedenartigen Zählungsmethode der beiden
Statiſtiken kann alſo die bedeutende Differenz der beiden Er-
gebniſſe ſich nicht allein erklären laſſen. Vielleicht wird dieſe
Erklärung bei dem vorzunehmenden Vergleich der Einzelſtreiks
ſich ergeben.

Die Zahl der Beteiligten wird in den beiden Statiſtiken nicht
übereinſtimmen, weil in der amtlichen Statiſtik nach einer
„Höchſtzahl“ der gleichzeitig Streikenden gefragt wird. Dieſe
„Höchſtzahl“ kann unter Umſtänden nur die Hälfte der an
einem, auf eine größere Zahl von Betrieben ſich erſtreckenden
Streik Beteiligten darſtellen. Dies kann eintreten, wenn an
der Arbeitseinſtellung nicht ſofort alle in den Betrieben Be-
ſchäftigten ſich beteiligen, ſondern ſpäter eine größere Zahl
hinzutritt, während gleichzeitig in anderen Betrieben, infolge
Bewilligung der Forderungen, die Arbeit wieder aufgenommen
wird. Dieſe Zählungsmethode der amtlichen Statiſtik iſt falſch,
und iſt es bedauerlich, daß das Statiſtiſche Amt an ihr feſt-
halten zu wollen ſcheint. Jn der Geweffſchaftsſtatiſtik wird
dagegen jeder einzelne gezählt, der an eine Streik beteiligt iſt.
Ob aus dieſen Umſtand allein die bedeutende Abweichung ('/s
Streiks, jedoch nur /20 Streikende mehr) in den Ergebniſſen
der beiden Statiſtiken reſultiert, bedarf einer näheren, längere
Zeit in Anſpruch nehmenden Prüfung.

Nach der amtlichen Statiſtik waren von den 1433 beendeter
Streiks 1127 oder 79 Prozent Angriffſtreiks und 306 oder 21
Prozent Abwehrſtreiks. Nach der Gewerkſchaftsſtatiſtik waren
60 Prozent der Streiks Angriffſtreiks und 40 Prozent Abwehr-
ſtreiks.

Wie hier nach den Angaben der Unternehmer und den An-
nahmen der „untergeordneten Polizeiorgane“ die Urſache der
Streiks anders beurteilt wird, als dies ſeitens der Arbeiter
geſchieht, ſo wird auch der Ausgang reſpektive das Reſultat
der Streiks von dieſen beiden Seiten »verſchieden beurteilt wer-
den. Nach der amtlichen Statiſtik waren von den Streiks
275 oder 19,2 Prozent erfolgreich, 505 oder 35,2 Prozent teil-
weiſe erfolgreich und 653 oder 45,6 Prozent erfolglos, während
die Gewerkſchaftsſtatiſtik über 44,1 Prozent erfolgreicher, 25,3
Prozent teilweiſe erfolgreicher und 25,5 Prozent erfolgloſer
Streiks berichten kann.“

S oziales.
Ueber die Wirkungen der Kriſis in der Metall-

induſtrie geben nachfolgende Mitteilungen beredtes Zeugnis.
Auf eine am 10. Juli vorgenommene Umfrage über die Ge-
ſchäftslage in den Berliner Metallgießereien liefen Ant-
worten aus 77 Betrieben ein, in denen 1032 Perſonen und
zwar 382 Former und 650 Hilfsarbeiter beſchäftigt ſind. Jn
24 dieſer Gießereien mit 156 Arbeitern iſt die Arbeitszeit bis
auf 7, 6 ja bis auf 4 Stunden herabgeſetzt. Jn weiteren 20
Betrieben mit 463 Arbeitern wird über großen Beſchäftigungs-
mangel geklagt, ſo daß es ſehr häufig vorkommt, daß die Former
nicht nur Stunden ſondern ſogar tagelang ohne Beſchäf-
tigung ſind.

Eine in Chemnitz veranſtaltete Umfrage ergab gleichfalls
betrübende Reſultate. Hier die Antworten:

Burckhardt und Ziesler. Seit einem Jahre iſt die Hälfte
der Arbeiterſchaft nach und nach von ſelbſt gegangen.

Chemnitzer Werkzeugmaſchinen Fabrik vorm. Joh. Zimmer-
mann. Jnfolge mangelnder Beſchäftigung ſind etliche hundert

dann beurlaubt.
Elektrizitäts-Aktiengeſellſchaft. Bei einem Arbeiterſtande von

früher 300 Mann ſind jetzt noch 250 Arbeiter vorhanden. Für
die freiwillig Gegangenen erfolgten keine Neueinſtellungen.

Werkzeugmaſchinen-Fabrik von Eſcher. Hier ſind nach und
nach 100 Mann abgelohnt worden, weil viele Lagervorräte vor-
handen ſind und keine Neubeſtellungen vorliegen.

Maſchinenfabrik von Krauß u. Röber. Jm vorigen Jahre
betrug der Arbeiterſtand 60--70 Mann, von denen aber jetzt
nur noch der ſechſte Teil vorhanden iſt. Die ſelbſt gegangenen
Arbeiter haben lohnendere Beſchäftigung gefunden.

Sächſiſche Maſchinenfabrik. Direkt abgelohnt wurde nie-
mand, wogegen in verſchiedenen Branchen die Arbeitszeit ver-
kürzt wurde. Wer zu wenig verdient, iſt von ſelbſt weg
geblieben.

Maſchinenfabrik von Ulbricht, Zſchopauerſtraße. Seit 1. Okt.

1900 ſind 90 Arbeiter weniger, davon 50 abgelohnt und 40 frei
willig gegangen.

Werkzeugmaſchinen-Fabrik Union. Jm letzten Jahre haben
100 Mann die Arbeit freiwillig verlaſſen, abgelohnt wurde
keiner.

Werkzeugmaſchinen Fabrik vormals Petſchke u. Glöckner.
Von 200 Arbeitern im Vorjahre ſind jetzt nur noch 100 Arbeiter
vorhanden. Zum Teil wurden ſie gekündigt, zum Teil haben
ſie ſelbſt aufgehört.

Werkzeugmaſchinen-Fabrik Vulkan. Von der Arbeiterſchaft
iſt ein Teil beurlaubt, ein Teil ſelbſt gegangen wegen un
genügenden Verdienſtes.

Werkzeugmaſchinen-Fabrik von Köhler. Während früher 160
bis 170 Mann beſchäftigt wurden, ſind jetzt nur noch 14 Mann
vorhanden.

Maſchinenfabrik Michaelis. Jm Laufe des letzten Jahres
hat eine große Anzahl die Arbeit ſelbſt aufgegeben, ohne daß
dafür Neueinſtellungen erfolgt ſind.

Jn Hannover hielten ca. 400 Arbeiter einer großen Fabrik
der Maſchinenbranche eine Verſammlung ab, in der das Syſtem
der Lohnabzüge der letzten Zeit durch die Mitteilung vieler
Einzelheiten grell beleuchtet wurde. Aus den Mitteilungen
geht hervor, daß die Abzüge an den Akkordpreiſen bis zu
55 Prozent anſteigen. Jedem, der damit nicht zufrieden iſt
wird freigeſtellt, zu gehen.

Berſammklungsberichte.
Metallarbeiter.

Die Verſammlung, welche am 27. ds. Mts. ftattfand, beſchäf
tigte ſich mit den Entlaſſungen und Lohnabzügen in der hieſigen
Metallinduſtrie. Aus den Ausführungen, die der Kollege Kähne
und andere Kollegen machten, iſt zu erſehen, daß in faſt alken
Fabriken Entlaſſungen und Lohnreduktionen vorgenommen
worden ſind. So ſind bei der Firma Weiſe und Monski eine
größere Anzahl Kollegen entlaſſen und gleichzeitig für den
ganzen Betrieb eine 10prozentige Lohnherabſetzung angekündigt
worden, obgleich vielfach noch Ueberſtunden gemacht werden.
Einem Arbeiter hat man auch angeboten, bei der Einweihung
des Kaiſer Denkmals Spalier zu bilden. Ferner wurde der
Lehrlingszüchterei, die in der Werkzeugmaſchinenfabrik vorm.
G. Krebs in höchſter Blüte ſteht, gedacht, es ſei ganz unmög-
lich und wird auch wohl kaum beabſichtigt, daß die Lehrlinge
nach Angabe ſollen es über 50 an Zahl ſein etwas lernen,
ſie würden einfach in unerhörter Weiſe ausgebeutet. Jm Halle
ſchen Röhrenwerk macht ſich, nachdem durch die plötzliche Ent

des früheren Direktors Bohaceck eine Zeitlang Ruhe
geherrſcht hatte, der Meiſter Biedermann recht unliebſam be
merkbar, indem er in die Lohnbücher, die er zu kontrollieren
hat, Bemerkungen über die Leiſtungen der dort beſchäftigten
Arbeiter ſchreibt. Das ſind ganz faule Leiſtungen, iſt z. B. in
einem dieſer Bücher zu leſen. Daß aber auch ganz faule Löhne
gezahl werden, wird nicht bemerkt. Ein Lohn von 22, 24 und
25 Pf. pro Stunde iſt ſchon mehr als faul. M. Biedermann
ſcheint dies auch zu fühlen, denn ſonſt würde er doch den Mut
haben, den Kollegen ins Geſicht zu ſagen, wenn er mit den
Leiſtungen nicht zufrieden iſt. Die Hauptſchuld an dieſen
Mißſtänden trügen die Kollegen ſelbſt, indem ſie eine Gleich-
giltigkeit und Jntereſſenloſigkeit an den Tag legten, die nicht
zu begreifen ſei. Rurg eine öffentliche Metallarbeiter Ver
ſammlung, die in kürzeſter Zeit ſtattfinden ſoll, ſowie durch
Werkſtätten-Verſammlungen ſoll verſucht werden, die Kollegenaus ihrem verderblichen Echtaf aufzurütteln.

Der 2. Punkt der Tagesordnung, Beratung des Ortsſtatuts,
wird der nächſten Verſammlung überwieſen. Unter Verbands-
angelegenheiten wird die Frage betr. Errichtung eines Gewerk
ſchaftshauſes erörtert, man iſt allgemein der Anſicht, daß trotz
der wirtſchaftlichen Kriſe die Vorarbeiten in Angriff genommen
werden müßten. Was Zeitz könne, könne Halle erſt recht. Um
das kollegialiſche Zuſammenhalten mehr zu fördern, ſollen öfters
gemeinſame Zuſammenkünfte veranſtaltet werden. Zu dieſem
Zwecke wereen die Kollegen erſucht, ſich Sonntag, den 11. Aug.
nachmittags in Schneckenburgers Reſtaurant, Liebenauerſtraße,

einzufinden. (Eingeg. 29. ds.) r.abrikarbeiter. (Halle--Norden.)
Am Sonnabend, den 27. Juli, tagte unſere Mitgliederver

ſammlung. Vom Kaſſierer wurde die Abrechnung vom zweiten
Quartal verleſen, wonach wir eine Einnahme und Ausgabe von
316.79 Mk. hatten. An die Verbandskaſſe ſind geſandt 193.56 Mk.
Nach Abzug von 33!/3 Proz. der Mitgliedsbeiträge blieben uns
diesmal 83.42 Mk., welche für Agitation und Verwaltung mit
64.13 Mk. berechnet wurde, wobei uns diesmal ein Kaſſenbe-
ſtand von 26.70 Mk. übrig bleibt. Eingetreten ſind 12 Mit-
glieder und ausgeſchieden 3 Mitglieder. Jm ganzen zählt unſereZahlſtelle 129 Mitglieder. Die Reviſoren deſtatigten die Ab
rechnung und der Kaſſierer wurde entlaſtet. Dann wurde der
Bericht von der Vergnügungskommiſſion gegeben wie weit die
betreffenden Arbeiten zu unſerem Sommerfeſte gediehen ſind.
Als Lohnkommiſſionsmitglied wurde Kollege Röſe gewählt undals Silfelaſſterer für den Glauchaiſchen Bezirk erbot ſich Kollege

Gurrland. Jm Verſchiedenen kam ein bewundernswerter Fall
zur Sprache, wo Kollegen beim Unternehmer Herrn Konſtapel
aus Ammendorf gearbeitet und am Sonnabend ihren verdienten
Wochenlohn nicht erhalten haben. Von einem Kollegen, deſſen
Frau geſtorben iſt, wurde eine Antrag auf Sterbeunterſtützung
dem Hauptvorſtand zur Auszahlung überwieſen. Für einen in
Not geratenen Kollegen wurden 5 Mk. aus der Lokalkaſſe be
willigt und für einen durchreiſenden eine Hutſammlung vor
genommen und zum Schluß noch beſchloſſen, daß die nächſte
Mitglieder Verſammlung wegen des 5
(Eingeg. 29. ds.) W. K.

Eingeſandt aus Zeitz.
Jn Nr. 171 des Volksblatt befindet ſich eine Notiz, in welcher

geſagt wird, daß verſchiedene Drechsler dem Holzarbeiterver-
band den Rücken gekehrt hätten. Die Betreffenden ſollten ſich
deshalb ihrer Feigheit und Liebedienerei ſchämen. Unterzeich-
nete halten es für richtiger, wenn über ſolche Sachen geſchrie-
ben wird, was ja keinem Organiſierten beſtritten werden ſoll,
ſich wenigſtens an die Wahrheit zu halten. Das Eingeſandt
ſieht danach aus, als ob einigen Kollegen eins ausgewiſcht
werden ſolle, was, wenn das der Fall, ganz entſchieden zu
rügen wäre. Der Lokalverwaltung in Zeitz iſt. von
einer oder mehreren Abmeldungen von Drechs-
lern nichts bekannt. Warum vrientiert ſich denn der Ein
ſender nicht an der zuſtändigen Stelle? Ein derartiges un
wahres Eingeſandt iſt eher geeignet, zu ſchaden, als ſchwankende
Kollegen an die Organiſation zu feſſeln. Wir proteſtieren
energiſch gegen derartige Machinationen. Wir wiſſen nicht, wer der
Einſender iſt, aber jedenfalls iſt es auch ſchämenswert oder feig,
das Volksblatt mit Unwahrheiten zu beſudeln. Gewiß iſt
Grund genug da zu kritiſieren, aber das trifft für alle Berufe,
nicht nur für Drechsler, zu. Die Drechsler ſind prozentual
am beſten organiſiert (von 36 am Orte beſchäftigten einige 20),
von rund 1500 Holzarbeitern etwas über 300. Das ſoll fein
beſonderes Lob für die Drechsler bedeuten, aber gegen das
Eingeſandt mußte Stellung genommen werden. Zum Schluß
ſei an alle Holzarbeiter die Bitte gerichtet, dem Verbande bei
zutreten und r in die Verſammlungen zu kommen.

Zeitz, den 27. Juli 1901.
m Namen der Lokalverwaltung:
Aug. Gerhardt, Bevollmächtigter.

(Den tadelnden Worten des Gen. Gerhardt können wir uns
nur anſchließen eine Kontrolle des Eingeſandten in jedem ein

Falle iſt uns nicht möglich; wir müſſen uns auf die
epezWeit, un Wahrhaftigkeit des Einſenders verlaſſen. Die

edaktion.
Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſ mann in Halle.



Ankunft und Ahfnhrt der Züge in Halle.
Abfahrt:

RNichtung Thüringen.
1-3. 9.59 V. D. 1-2. g 1222 S. 10.28 10.48 V. S.

1-2. 1.18 N. 2.15 N.720 N. bis Werte 7.45 N. S.
Stuttgart und Mailand]. 11.31 Ab. D. 1-2. 11.46 Ab.

Richtung Berlin.

00 N. S. 1-3. 5.52 N.1- 9.50 Ab. [fährt bis göſem S o s Ab. D. 1-2. nach

Ankunft:
Richtung Thüringen.3.40 V. S. 1-3. von München über gelbe 4.41 V. D. 1-2. 5.38 V, kommt von

gr. 6.34 V. kommt von Erfurt. 6.52 V. D. 1-2 [von Stuttgart u. Mailand].
S. 1-3. 9.51 V. 12.35 N. 1.04 N. 2.32 N. S. 1-3. 4.39 N. D. 1-2 von

München über Jena]. 5.05 N. 5.23 N. S. 1-3. 6.40 N. S. 8.20 Ab. S. 1-3 [lv. München
u. Stuttgart). 8.34 Ab. 9.21 Ab. D. 1.2. 10.48 Ab.

Richtung Berlin.344 V. S. 1-3. 445 V. D. 1-2. 5.00 6.56 V. D. 1.2. 7.083 V. Ve t r i u e e u iRichtung Leipzig. eRichtun Leip ig.2.57 V. 4.33 V. 5.43 V. 7.30 V. 7.47 V. S. 1-3. 8.30 V. S. 1-3. 9.15 V. 4.45 V. 6.20 V. 6.30 V. 8 e ivzin 9.51 10.40 11.10 V. S. 1-3.

e r e en e 7 N. S. 1-3. 5.35 N u N. J. o Werkehrt zur WerS. 1-3. 6.30 N. 7.16 Ab. 8.42 Ab. 9.23 Ab. 10.50 S. 11.10 Ab. S. 1-3. 12.06 Ab tags). 7.10 N. S. 1-3. 7.55 Ab. 8.41 Ab. 9.41 Ab. 10.24 Ab. 10.40 Ab. S. 1

B. 7008 r n N s ar Richtung Magdeburg4.55 7.00 V. 10.00 V. 11.13 V. S. 1-3. 1.32 N. 3.45 N. 5.53 N.s 2.45 V. 6.40 V. kommt von Köthen]. 7.42 V. S. 1-3. 8.27 V. S. 1-3. 9.48 V.7.14 ab S. 1-3. 8.51 Ab. 10.42 Ab. S. 1-3. 12.22 Ab. [fährt bis Köthenl. 1059 B. S. 1.3. 1.00 R. 821 r 7 R. S. 1-3. 700 Ab. 9.14 Ab.

Richtung Eisleben-Nordhauſen-Kaſſel. 1.04 Ab. S. 1-3.5.25 V. 6.57 V. [fährt bis Sangerhauſen]. 7.10 V. 9.10 V. 11.00 V. S. 1-3. Richtung Nordhauſen-Kaſſel- Eisleben.12.00 Mitt. lfährt t bis Eisleben]. 2.15 N. 3.54 N. D. 1-2. 6.00 N. 9.30 Ab. lfährt bis 6.45 V. 7.20 V. S. 1-3. 9.50 V. 1.22 N. 2.42 N. D. 1-2. 4.16 N. 5.23 N.
Eisleben]. 10.40 Ab. S. 1-3. 11.31 Ab. 7.32 Ab. 8.04 Ab. S. 1-3. 10.27 Ab. 11.00 Ab.

Richtung Aſchersleben.
V. 6.32 S. 7.55 11.32 1.33 N. S. 1-3. 3.42 6.18 N. 10.37 Ab. [ab4.50

Halberſtadt Schnellzugl.
Richtung Sorau-Guben.

7.35 V. S. 1-3. 7.50 V. 11.34 V 2.48 N. S. 1-3. 6.23 N. 11.25 Ab. lfährt
bis Torgau.

Richtung Hettſtedt.
6.00 V. 10.00 V. 2.00 N. 3.00 N. [bis Dölau; fährt nur Sonn und Feſttags).

und n nach Dölau noch6.30 7.30 9.20. Außer vorſtehenden fahren an Sonn-
folgende Züge 2.30 N., 3.30 N., 4.00 N., 4.30 N., 6.00 N., 7.00 N., 8.00 9

Breslau, Wienl.

5.37 V. kommt von Könnern und h nur Werktags
10.13 V. 12.41 N.

6.36 V. kommt von Torgau. 10.16 V.
3.20 N. kommt von Cottbus]. 7.38 Ab. 10.04 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3. Anſchluß von

Dölan noch folgende Züge:

Richtung Aſchersleben.
7.19 V. [von Halberſtadt).

4.57 N. 5.32 N. S. 1-3. 9.14 Ab. 10.48 Ab. 11.38 Ab.
Richtung Sorau-Guben.

1.02 N. S. 1-3. (Anſchluß von Breslau, Wienl.

Richtung Hettſtedt.
6.44 V. 12.25 N. 4.20 N. von Dölau; fährt nur Sonn und Feſttags]. 5.21 N.

7.20 N. 9.05 Ab. 10.10 Ab. Außer vorſtehenden kommen an Sonn und von
7.502.50 N., 3.20 N., 3.50 N., 5.50 N., 6.20 N., 6.50 N., 8.50 N.

Sozialdemokratiſcher Verein für Halle

und den Saalkreis.
Donnerstag abends 9 Uhr bei Streicher, Kleine Ulrichſtraße 36,

Z2uitglieder-Verſammlung.Tagesordunng: 1. Vortrag: Die Börſe und ihre Wedering.

Genoſſe Swienty. 2. Unſere Petitionsbewegung gegen den Brot-
wu

Bei der Wichtigkeit der Tagesordnung ſollte kein Mitglied der Ver-
ſammlung fernbleiben. Der Vorſtand.
Ortskrankenkaſſe der Böttcher, e heler

Glaſer c. zu Halle a. S
Donnerstag den S. m 8 Uhr im „Engl. Hof“

roßer Berlin
ausserordentliche General-Versammlung.

Tagesordnung:Statutenändernng der S8 12, 13, 19 und 28.

Der Vorſtand.

OoOsbor s BelIevue.
Morgen Mittwoch nachm. von 3 Uhr ab

Großes Familien Frei- Konzert.
Zoologischer Garten, Halle.

Entree 50 Pf. Kinder 30 Pf.
Mittwoch den 31. Juli abends Von abends 6 Uhr ab

7* Uhr W 9. Elite-Konzert. Entree 75 Pf., Kinder 40 Pf.
Meinen werten Freunden und Bekanntſchaft, ſowie meiner werten

Nachbarſchaft die ergebene Mitteilung, daß ich Jakobſtraßze 15 ein

Viktualien-Geschäft
Bitte um gütigen Zuſpruch.

Loufs May
Naturheil- Anstalt Gross-ena
bei Naumburg a. S., Thüringen, behandelt mit vorzüglichen Heilerfolgen
alle Krankheiten, beſond. veraltete Leiden. Mäßige Preiſe.

eröffnete.

Proſpekt frei.
Näheres auch Halle-Giebichenſtein, Friedenſtraße 28.

Zur Anſchaffung empfehlen wir:

Helden Der
SWentßſekg veitt.

Komplett in 59 Lieferungen à 20 Pf.
Zu beziehen durch Die ksbuchhandlung, Ranniſcheſtr. 3.

Fuhhrplan der Alvinhunlzes
Nauendorf-Löbejün und Gröbzig-Biendorf.

II. und III. Wagenklasse.
Vormittag. (achmittag.

Nauendorf ab 9. 12.20 4.40 7.10Löbejün an S 10.05 12.35 4.55 7.25ab 5.45 10.15 12.45 5.05 7.35Gottgau *5.53 10.23 12.53 5.13 7.43Werdershauſen *5. 38 10.28 *12.58 *5. 18 *7.48
Gröbzig an 6.05 10.35 1.05 5.25 7.55ab 6.13 S 1.13 S 8.03Gerlebogk 6.24 s 1.24 2 8.14Biendor an 6.40 S 1.40 S 8.30Hält nur nach Bedarf.

Biendorf-Gröbzig-Löbejün-Naundorf.
II. und III WagenkKlasse.

Vormittag. Nachmittag.
Biendorf ab 8.20 2.05 S 8.50Gerlebogk 8.37 S 2.23 S 9.07Gröbzig an 8.47 s 2.33 s 9.17ab 8.52 11.05 3.15 5.55 9.20Werdershauſen *8.59 *11.12 *3.22 *6.02 *9.27
Gottgau *9.04 11.18 3.28 6.08 9.33Löbejün an 9.11 11.25 3.35 6.15 9.40ab 9.14 11.35 3.45 6.25Nauendorf an 9.28 11.50 4.00 050 a

Hält nur nach Bedarf.

Apollo- Theater
Sommer-Varietéèé.

Neuer Spielplan!Massias O'Connor. Handkünſtler.
Margarete FuntasKku. Soiibrette.
Emil Was u Humoriſt. Hoch-

verg-Duo. Willy Cort um. Sou-bretten-Jm itator. Elvira, Ooeaua
und Max, röm. Ringe und Trapez.

Crawrford-Vruppe, akrobat. Pot-
pourri.

Der Trompeter aus Nietleben,
Komiſches Enſemble.

Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Lotteriekluh Million Zeit
Mittwoch den 31. Juli

Verſammlung.
Zahlreiches Erſcheinen notwendig.

e
Der Vorſtand.

Mittwoch
Schlachte- Feſt.

B. Siegel.
Böllbergerweg 20.

Jeden Mittwoch
achte -Fe

OsKar Heller,
Steinweg 32.

Telephon 2179.
Zum Hausſchlachten empfiehlt ſich

Rudolf RrauerHalle-Kröllwitz, Wörthſtraße 4.

ypt Dienstag Schlachte Feſt.
inkler. Zeitz, Kaiſer Wilhelmſtr. 4.

Lederpantoffein,
Holzpantoffeln, Plüſch-, Sammet-
und Kordpantoffeln verkauft zu den
billigſten Fabrikpreiſen

D. Gründler, Fleiſcherſtr. 41.
Bill. Bezugsquelle f. Wiederverkäufer.

Gartengeräte, Drahtgefſſecht,
Eiſenwaren empfiehlt

Paul Schneider, rirerger-
ſtraße

r 9S Vereinen
empfiehlt zu Kinder-Feſten

J Zuckerwaren,5 Pfennig- Artikel u. ſ. w.

C. Tormow,
Jnh. Kob. Schirner.Halle a. S., Leipzigerſtraße 82.

Hocheleg. neue Nähmaſchine,

Garantie, ſoll für nur 48 M. ſofort
verkauft werden Geiſtſtr. 21, 1. Etage.

S 2
Soeben erſchien:Peue Welt- alender

für das Jahr 1302.
Preis 40 Pf.

Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung.

See

9

Arbeiterrecht von enBürgerliches Geſe
Tührer durch das
D

ſt. Neue Zeit.

Bonn Bürigerunuletf.
Geb. 5.50 Mk.buch mit voltgtüm ichen Erläuterungen.

ürgerliche Geſetzbuie Bibel oder Die ſogenannten heiligen Schriften der Juden und
Chriſten. Preis geb. 4.50 Mk.

Leipziger Voherratsprozeß. Prozeß wider Liebknecht, Bebel u. Hepner.
Preis 2

Das Kapital von Marr.
Liebknechts Fremdwörterbuch.Corvins Ptaſfenſpiesei.
Jn freien Stunden. II. und m Jahrgang, geb.Diverſe Fahren ge
Die innſiegt Welt der Erfin ungen von J. G. Vogt. 6 Prachtbände,

à 6.50 Mk., Halbfranz, a 7.50 Mk. und 2 Su plement-Bände.Das Werden Des Menſchen von Dr. Eckrud. Preis geb. 6 Mk.

Krankheit oder Verbrechen von m G. H. Berndt.
Jlluſtrierte Weltgeſchichte von J. G. Vogt. Prachtbände, à 5.50 Mk.

Halbfranz, à 6.50 Mk.
Der geſunde und kranke Menſch von Dr. König. Preis 12.50 Mk.
Gefahio e er modernen Geſellſchaftsklaſſen von Kampffmeyer. Preis

50
Das natürliche Werden der Lebeweſen von Dr. Roller. Preis geb. 3.75 Mk.
Ein Held des Geiſtes und des Schwertes von Otto Walſter. Preis 5 Mk.
Kraft und Stoff von Dr. Büchner. Preis 6.50 Mk.Gedanken eines arbeitsloſen Philoſophen. Geb. 1 Mk.
Es werde Licht! Poeſien von Leopold Jacoby.
Lichtſtrahlen der Poeſie von Max r Preis 3.50 Mk.
Albert Dulks Gedichte. Preis 1.50Graty getog es edichte und Vorträge zu allen C Gelegenheiten

inder des Proletariats. Preis eDie ralen Glocke von Gerhardt Hauptmann reis 4.50 Mk.

Schillers Werke. Preis (2 Bände) 4
Göthes Werke.
Jbſens Werke u.Wie r Pfarrer Socialdemokrat wurde. Eine Rede von Paul Göhre.

reis
Geſchichte der deutſchen i aewyrratie von Franz Mehring. Geſamt-

preis 7.20 Mk., in Heften à 20 PfSammlung ägſeltſch atte m ſhzn chaftlicher Aufſätze. Herausgeber Ed.

uchs reis pro B
Es werde Licht. Poeſien von Leopold Jakob Jakoby. Preis 2 Mk.
Worte v Sppten des arbeiter freundlichen entrums von Hoch.

rei
Was J e pemokraten ſind und was ſie wollen von W. Liebknecht.

reis 25 P
Wider d Dunhereym und Pickelhaube von Rud. Krafft, Premierleutnant

Preis 40 Pf.Zu haben in der

Plüſchſofa, Kleiderſchrank, Vertikow,3 Stühle, Bettſtelle m. Matr, Federbett
und Kinderwagen wegen Mangel anottbillig zu verk. Georgſtr 3

Herzlichen Dauk.
er die zahlreichen Beweiſe liebe-

voller Teilnahme beim Hinſcheiden
meines lieben Mannes, unſeres guten
Vaters, Sohnes, Bruders, Schwagers
und Schwie erſohnes Hugo Müller
ſagen wir allen denjenigen, die ſeiner
Sarg ſo reich mit Blumen ſchmückten,
ſowie für das ehrenvolle Geleit der
Herxen des Güntherſchen Kontors und
dent Perſonal der Güntherſchen Brauerei
nebſt ſeinen anderen Freunden und Be-
kannten unſeren herzlichſten Dank.
Beſonderen Dank dem Herrn Diakonus
Kunitz für die troſtreichen Worte am
Grabe.

Die trauernde Witwe
Klara Müller, geb. May,

nebſt Kinder.

Volks buchhanmdIumgr-
Todes Anzeige.

Allen Fanny und Partei-
genoſſen hierdurch die traurige
Mitteilung, daß am

Allen Freunden und Be
kannten die traurige Nach-
richt, dgß am 28. Juli mein
lieber ann, unſer guterVater, der Gaſtwirt

Julius König
nach längerem Leiden ver-ſchieden iſt

Sonntag
nachmittag einer unſerer beſten
Mitglieder, der

Gaſtwirt König
in Trotha geſtorben iſt.

Die Beerdigung findet Mitt-
woch nachmittags 4 Uhr vom Die Beerdigung findetTrothaer Friedhof aus ſtatt. morgen Mittwoch a nachmittag

Wir bitten die Mitglieder, zahl 4 üte von der re
reich zu erſcheinen. r rothaer Friedhofes aus

a

Der Vorſtand des

Sozialdemokrat. Vereins.
Jamilie König.

H.-Trotha, den 30. Juli 1901.

Verlag und für die Inſerate verantwortüch: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei E. G. m. b. H) Halle a. S.



Beil age zum Volksblatt.
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Bericht über die parlamentariſche Thätig-
keit der ſozialdem. Reichstagsfraktion.

14. November 1900 bis 15. Mai 1901.
Erſtattet von Emanuel Wurm.

Die Reichsſchulden betrugen 1880: 387,5 Millionen Mark,
1890: 1241 Millionen Mark, 1900: 2418,5 Millionen Mk.,

ſie in 20 Jahren um mehr als das Sechsfache ge
iegen!

ie Zinſen der Reichsſchuld betrugen 1881: 11,2 Millionen
Mark, 1891 55,8 Millionen Mark und für 1901 ſind ſie mit
88,5 Millionen Mark in den Etat eingeſetzt, alſo mit faſt
der achtfachen Höhe, die ſie vor 20 Jahren hatten. Jnsgeſamt
ſind, ſeitdem 1876 die erſte Anleihe aufgenommen wurde, bis
den 31. März 1901 mehr als 1000 Millionen Mark Zinſen für

ie Reichsſchulden ausgegeben worden!
Bei den Debatten wurde die Frage der 1903 abzuſchließenden

r wiederholt erörtert und dem rückſichtsloſen
eutezug der Agrarier von uns energiſch entgegengetreten.
Graf Bülow ſuchte den im Lande ſich gegen die Kornzoll-

erhöhung erhebenden Sturm zu beſchwichtigen, indem er ſagte,
er verfolge mit der Tariferhöhung keine finanziellen Pläne.
„Wenn die Mehreinnahmen aus den Zöllen beträchtlicher ſein
würden, würde ich vorſchlagen, ſolche Mehreinnahmen, ſpeziell
aus den Zöllen auf Lebensmittel, im weſentlichen zu verwen-
den zur Hebung der Wohlfahrtseinrichtungen im Reiche und
W Beſten der weniger günſtig geſtellten Klaſſen der Bevöl-
erung.
3 derſelben Weiſe bemüht ſich auch das Zentrum, ſeinen

Arbeiterwählern vorzugaukeln, daß durch die Erhöhung der
Lebensmittelzölle eine Witwen- und Waiſenverwaltung ge-
ſchaffen werden ſolle. Das wäre aber eine teure Verſicherungs-
prämie, die da die Arbeiterſchaft zu zahlen hätte! Eine Er-
höhung der Lebens nittelzölle führt doch nicht nur zur Preis-
rn der eingeführten Produkte, ſondern auch zu der durch
den Zoll geſchützten inländiſchen derſelben Art. Nun betrug
aber die Einfuhr abzüglich der Ausfuhr im Jahre 1900 für
Roggen 817 000 Tonnen, für Weizen 1 Million Tonnen, ins-
geſamt 1,8 Millionen Tonnen, während der Verbrauch in
Roggen 8,0, in Weizen 5,0, insgeſamt 13 Millionen Tonnen
betrug, alſo das Siebenfache der Einfuhr. Demgemäß bringt
auch nur ein Siebentel des Verbrauchs bei der Erhöhung der
Getreidezölle eine Mehreinnahme, während ſechs Siebentel
desſelben zu gunſten Der Agrarier verteuert ſind, ſo daß die
Mehrausgaben des Volkes in deren Taſche fließen. Die Zoll-
einnahmen für Roggen und Weizen betrugen im Jahre 1900
etwa 75 Millionen Mark bei einem Zollſatze von 3 Mark.
Würde dieſer, wie es die Agrarier wollen, verdoppelt und dann
gemäß der Bülowſchen Erklärung dieſe Mehreinnahme zugunſten der Arbeiter verwendet, ſo ſtänden 75 Millionen Mark

zur Verfügung, während die Geſamtverteuerung des Verbrauchs
das Siebenfache, alſo 525 Millionen Mark betragen würde!
Davon hätten die minder bemittelten Schichten der Bevölke-
rung, die ſich ihr Brot kaufen müſſen, reichlich 350 Millionen
Mark zu tragen, würden alſo jede zu ihren Gunſten verwendete
Mark mit etwa fünf Mark bezahlen müſſen!

Außerdem aber iſt bei der ſchlechten Finanzlage des Reiches
und den unerſättlichen Anſprüchen des Militarismus gar nicht
daran zu denken, daß die Mehreinnahmen der Zollkaſſe der
minder wohlhabenden Bevölkerung zufließen würden. Dieſelbenleeren Verſprechungen wie jetzt Graf Bülow, hat 1878 bereits

ürſt Bismarck gemacht, als er den Schutzzolltarif einführte.
n ſeinem berühmten Weihnachtsbrief von 1878, in dem er ſein

Schutz zellvrogramm entwickelte, erklärte er, daß der Zolltarif
nicht Mehreinnahmen des Reiches bezwecke, ſondern nur Mittel
abgeben ſolle, die Steuerlaſt zu erleichtern, die Laſt ſo umzu-
legen, daß ſie von den Schultern des Volkes leichter zu tragen
ſind. Eutſprechend den Mehrerträgen der neuen Zölle würden
alte Steuern erleichtert werden. Nach den Wahlen von 1878
aber kam es ganz anders! Zwar wurden diejenigen Mehr-
erträge der Zölle, welche ſich über 30 Millionen Mark Ein-
nahmen beliefen, den Einzelſtaaten überwieſen, die Matrikular-
beiträge derſelben aber ſo geſteigert, daß ſie, wie ſchon erwähnt,
heute höher ſind als die Ueberweiſungen! Die Steigerung der

r hat nur zu einer Steigerung der Ausgaben des
eilitarismus geführt und ſo wird es in Zukunft ebenfalls

v ſelbſt wenn durch ein Geſetz dies zur Zeit des Abſchliſſes
er Handelsverträge verboten würde. Als ob nicht ein jedes

Geſetz durch ein anderes wieder aufgehoben werden könnte!
at doch bei der Flottenvorlage der Reichstag feierlich unter
uſtimmung der Regierung beſchloſſen, ja nicht die ſchwächeren

Schultern zu belaſten und nun wird doch über kurz oder
lang eine Erhöhung der Bierſteuer kommen, trotzdem dieſe
rade die ärmere Bevölkerung am ſchwerſten trifft! Die Verſprechungen des Reichskanzlers wie des Zentrums betreffs Ver

wendung der Mehreinnahmen aus den Zöllen ſind alſo nicht
einen Pfifferling wert und unſere Fraktion rechnet darauf, daß
die Arbeiter ſie durch Proteſtverſammlungen und Petitionen
energiſch dabei unterſtützen werden, wenn ſie im kommenden
Winter den Kampf gegen den Brot und Fleiſchwucher mit
aller Schärfe führen wird!

Eine Folge des Schutzzollſyſtems iſt es auch, daß die gegen
die Konkurrenz des Auslandes geſicherten Jnduſtrien ſich zu
Ringen (Syndikaten, Truſts) zuſammenſchließen und die ein-
heimiſche Bevölkerung durch Erhöhung der Preiſe auswuchern,
während ſie gleichzeitig, um größeren Umſatz zu erzielen, an
das Ausland billiger wie an das Jnland verkaufen.

So wird der Zuckerwucher, den ein Fraktionsmitglied zur
Sprache brachte, durch die beſtehende Zuckerſteuergeſetzgebung
hervorgerufen. Durch die Verbrauchsabgabe wird jedes Pfund

ucker mit 10 Pfennigen belaſtet. Dadurch werden 154 Mil-
lionen Mark Brutto Einnahmen erzielt, von denen 37 Mil-
lionen Mark als Ausfuhrprämien den Zuckerfabrikanten zu
gute kommen. Dazu treten noch jährlich an 45 Millionen M.,
um die das Zuckerkartell, der Ring der Zuckerfabrikanten, den

erhöht. Jm ganzen ſind es gen 99 Millionen
ark, um die zu gunſten der Zuckerinduſtriellen der Zucker

dem deutſchen Volke verteuert wird und hierzu kommen noch
1179. Millionen Mark Nettoeinnahme der Zuckerſteuer, das
macht zuſammen 2165 Millionen Mark. Auf den Kopf der
Bevölkerung giebt das eine Belaſtung von 3 Mk. 87 Pfennig.
a Pfund Zucker wird durch die und denKartellwucher um 18 Pfennige verteuert, das iſt eine Ver-
teuerung um 130 Prozent des Wertes! Hätten wir nicht einen
Einfuhrzoll von 20 Mark pro Doppelzentner Zucker, ſo fönnte der

uckerring ſolche Preistreibereien nicht ermöglichen! An der
Spitze des Zuckerkartells ſteht der vielgenannte Herr Bueck, zu
den Auſſichtsräten gehören u. a. der konſervative Abgeordnete
für StriegauSchweidnitz Freiherr von Richthofen Damsdorf,
der konſervative Abgeordnete für Guhrau Wohlau Graf von
Carmer, der Zentrumsabgeordnete Th. Pingen und der als
Agrarierführer bekannte Graf von ArnimGüterberg. e

Der Engländer erhält von der deutſchen Fabrik den Zucker
um 20 Pfennige billiger als der Deutſche. Die r gragdie aus den Taſchen des deutſchen Volkes bezahlt w. da zu
ſchaſſen wie überhaupt die Verbrauchsabgabe für Zucker, das iſt
die Forderung, die von unſerer Fraktion auch diesmal wiederhohe wurde. Jhre Erfüllung liegt im r An
menten und der Jnduſtrie; der Zuckerverbrauch würde ein be-

deutend größerer ſein, wenn der Zucker nicht durch Steuern
und Kartellwucher verteuert wäre. Der Vertreter der Zucker-
intereſſenten, der nationalliberale Abg. Dr. Paaſche, legte in
ſeiner Erwiderung das Geſtändnis ab, daß die von unſeren
Rednern vorgeführten Zahlen richtig ſind, und niemand froher
als die Zuckerinduſtrie wäre, wenn die Zuckerſteuer beſeitigt
werden könnte. „Aber woher ſollen wir dieſe 110 bis 120
Millionen Mark nehmen, die die Steuer jährlich dem Reiche
einbringt? Wir haben keine andere ſichere Einnahmequelle da
für, wir brauchen dieſe Konſumbeſteuerung.“ Das ſind leere
Ausreden! Gerade die Nationalliberalen hätten, wenn ſie
wollten, ſchon längſt die direkten Steuern an Stelle der indi-
rekten einführen können!

Da nei vie Paaſche auch behauptet war, daß die
Zuckerinduſtrie mit allen Mitteln, auch der Prämien und des
Kartells, emporgehalten werden müſſe, ſchon um der in ihr be-
ſchäftigten Arbeiter willen, wurde von unſerem Redner klarge-
legt, welche miſerable Arbeitsverhältniſſe gerade in der Zucker-
induſtrie herrſchen. Schlechte Löhne, ungeſunde Arbeitsbedin-
ungen haben die deutſchen Arbeiter zum Teil ſchon vertrieben,
o n ſich die Zuckerfabriken ganze Armeen von polniſchen und

galizi chen Preisdrückern heranholen.
Die Brennerei-Liebesgabenpolitik kam gelegentlich der Brannt-

weinſteuer-Vorlage zur Erörterung (ſiehe dieſe).
Militär -Penſionsgeſetze.

Die Verſorgung der Kriegsinvaliden und der Wit-
wen und Waiſen der im Kriege Gefallenen war bisher
eine ſo klägliche, daß die Jnvaliden wiederholt mit ſchwerſten
Vorwürfen an die Regierung und den Reichstag herantraten.
Letzterer hatte ſich für eine Aufbeſſerung ſchon mehrfach aus-
geſprochen, die Regierung aber, die zu Kolonialabenteuern das
Geld des Reiches in ſo reicher Fülle ausgiebt, verweigerte die
Mittel. Auch in der abgelaufenen Seſſion erklärte der Staats-
ſekretär, es ſei kein Geld da, der Reichs-Jnvalidenfonds ſei
bankrott, gegenwärtig betrage das jährliche Defizit 17 Millionen
Mark und es werde noch weiter ſteigen von einer Erhöhung
der Penſionen könne alſo keine Rede ſein. Von unſerer Seite
wurde letztere Anſchauung energiſch bekämpft; es ſei eine Ehren-
ſchuld des Reiches, die Opfer ſeiner Kriegspolitik ſo zu ent
ſchädigen, daß ſie nicht betteln gehen müßten. Schließlich nahm
der Reichstag einen aus ſeiner Mitte geſtellten Antrag an,
durch einen Nachtrag zum Etat ſofort die erforderlichen Mittel
bereit zu ſtellen, und nun gab endlich die Regierung, da ſie
autzerdem für die Chinatruppen ein Penſionsgeſetz brauchte, im
Januar d. J. die Erklärung ab, daß ſie eine Aufbeſſerung der
Bezüge aller Kriegsinvaliden und ihrer Hinterbliebenen für
dringlich und unaufſchiebbar halte. Mitte April wurde dann
ein Geſetzentwurf vorgelegt, bei dem, wie unſer Redner hervor-
hob, die Kriegs und Verſtümmelungszulagen der Offiziere zu
denen der Untergrade in einem ſchreienden Mißverhältnis
ſtehen. Wir gönnen den Offizieren ihre Penſionen, verlangen
aber, daß die Untergrade nicht mit Bettelpfennigen abgeſpeiſt
werden. Jn der Kommiſſion wurden von uns entſprechende
Anträge geſtellt, aber nicht berückſichtigt. Da aber das Geſetz
gegenüber dem bisherigen Zuſtande Verbeſſerungen bringt,
ſtimmte ihm auch unſere Fraktion zu. Am 1. Juli d. J. trat
es in Kraft. Die zu gewährenden Penſionszuſchüſſe kommen
zur Anweiſung, ohne daß es eines Antrages bedarf; diejenigen
Ganzinvaliden, deren jährliches Geſamteinkommen nicht 600 M.
erreicht, können bei dem zuſtändigen Bezirksfeldwebel eine Al-
terszulage beantragen, ſobald ſie das 55. Lebensjahr vollendethaben, oder wenn ſie vor dieſem Zeitpunkt dauernd völlig er-

werbsunfähig geworden ſind.
Die Kriegsteilnehmer (Veteranen) gehen nach wie vor zu-

meiſt ganz leer aus. Von den Unteroffizieren und Mannſchaf-
ten des Heeres und der Marine, welche am Feldzuge 1870/71
oder an den von deutſchen Staaten vor 1870 geführten Kriegen
teilnahmen, ſind die allermeiſten durch die erlitteneu Strapa-
zen geſundheitlich geſchädigt und dadurch erwerbsunfähig. Das
Geſetz von 1895 kommt nur einem ganz kleinen Teile derſelben
zu gute, da es nur denjenigen den Ehrenſold von 120 M. jähr-
lich giebt, die vollſtändig erwerbsunfähig und vermögenslos“
ſinn. Aber auch für dieſe reichten die ausgeſetzten Mittel nicht.
Nicht weniger als 13672 völlig erwerbsunfähige Kriegsteilneh-
mer wurden wegen Mangels an Mitteln abſchlägig beſchieden.
Deshalb wurde 1899 die Beſchränkung des Geſetzes von 1895
aufgehoben, daß jährlich nicht mehr als 2,4 Millionen Mark in
Portionen von je 120 Mark verwendet werden dürften. Trotz-
dem verſtummten die berechtigten Klagen nicht. 1901 nahm man
an, daß noch etwa 2800 Mann bezugsberechtigt wären. Der
Schatzſekretär wies aber nach, daß 7342 Mann in Frage kom-
men, und zwar in Preußen 6147, in Baiern 563, in Sachſen 77,
in Württemberg 182, in Baden 50, in Heſſen 6, in Mecklenburg-
Schwerin 21 uſw., d. h. insgeſamt auf ganz Deutſchland außer
Preußen 1195. Daß gerade in Preußen eine ſo außerordentlich
hohe Zahl in Betracht zu ziehen ſind, rührt daher, daß viele
preußiſche Verwaltungsbehörden, Landräte und dergl. den Be-
griff Hilfsbedürftigkeit derart auffaßten, daß abſolute Hilfs-
bedürftigkeit verlangt wurde; die Veteranen mußten ſchon nahe
am Bettelſtab ſein, ehe ſie die 120 M. erhielten. Selbſt einigenKonſervativen war das zu arg, und ſo ſtellte denn der konſer-

vative Bauernbündler Nißler den Antrag, daß alle diejenigen
Kriegsteilnehmer den Ehrenſold erhalten ſollen, „deren Erwerbs-
fähigkeit infolge von Alter, Krankheit oder anderen Gebrechen
dauernd auf weniger als ein Drittel herabgeſetzt iſt, ſo weit ſie
unterſtützungsbedürftig ſind und auf dieſe Unterſtützung An-
ſpruch erheben“. Dieſe dem Jnvalidengeſetz entſprechende Be-
ſtimmung wurde auch am 11. Januar 1901 im Reichstage von
allen Seiten gutgeheißen. Jn der Budgetkommiſſion aber
ſtimmte der Reichsſchatzſekretär ein ſolches Klagelied über die
traurige Lage der Reichsfinanzen einſchließlich des Reichs-Jn-
validenfonds an, daß der Antrag keine Mehrheit mehr erhielt.
Es wurde nämlich die Zahl der noch vorhandenen Veteranen
auf 600000 Mann berechnet und gefürchtet, daß weitaus der
größte Teil derſelben ſo erwerbsunfähig geworden iſt, doß er
den Ehrenſold von 120 M. jährlich erhalten müßte. Das würde
jährlich, wenn alle 600000 Anſprüche erheben, 72 Millionen
Mark koſten, und der Jnvalidenfonds muß ſchon jetzt jährlich
16 Miillonen Mark von ſeinem Kapital nehmen, da ſeine Zin-
ſen nicht zur Deckung der Verpflichtungen ausreichen. Da nun
im laufenden Etat die Ausgaben für die Kriegsteilnehmer von
4080000 M. auf 5200000 M. erhöht wurden, ferner noch 14
Millionen Mark durch die beſſere Verſorgung der Kriegsinva-
liden hinzukommen, ſo wird ein Zuſchuß eus dem Kapital des
Jnvalidenfonds von 32 Millionen Mark jährlich erforderlich
werden. Mehr zu tragen iſt er nicht im ſtande, auch bei dieſer
Belaſtung wird er ſich in wenigen Jahren aufzehren. Aus den
laufenden Einnahmen für die hilfsbedürftigen Kriegsteilnehmer
Unterſtützung zu gewähren, läßt der Militarismus nicht zu, der
ja alles Geld verbraucht, um dafür zu ſorgen, daß künftig neue
Maſſen von Jnvaliden geſchaffen werden. Fir die Jegrerg
rung des Heeres und der Flotte, wie der Ausrüſtungen, für
Kolonialabenteuer thörichſter Art iſt Geld da und die Mehr
heitsparteien bewilligen, was die Regierung fordert. Für eine
auskömmliche Verſorgung, ja überhaupt nur für eine Unter
ſtützung hilfsbedürftiger Veteranen iſt kein Geld vorhanden
„Bruder, nimm den Bettelſack, Soldat biſt Du geweſt“, wie es
im alten Volksliede heißt. Graf Poſadowsky hat zwar einmal
im Reichstag erklärt, „er wolle nicht, daß die Kriegsteilnehmer
der Armenpflege anheimfallen“, das waren aber leere Worte;
in Wirklichkeit iſt eine große Anzahl von Veteranen für ihre
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dem Vaterlande geleiſteten Dienſte damit belohnt, e
ihnen das Wahlrecht entzieht, wenn ſie, unterſtützungsbedürftig,
ſich ein Almoſen von den Gemeinden geben laſſen müſſen.Und ſo bleibt denn alles beim alten Elend; am 6. März 1901

wurde eine Reſolution angenommen, den Antrag Nißler dem
Reichskanzler zur Anſtellung weiterer Erhebungen zu überweiſen und damit iſt die Sache begraben.

Das Unfallfürſorgegeſetz für Beamte und Perſonen des
Soldatenſtandes ſoll ein Lücke zwiſchen dem Ware
und dem Penſionsgeſetz ausfüllen. Das Beamtengeſetz geht
weſentlich weiter als das für die Arbeiter geltende Unfa etz.
Letzteres ſetzt z. B. die Waiſenrente nur bis zum vollendeten
15. Lebensjahr feſt, dieſes bis zum 18.! Eine Witwenrente von
3000 Mk., wie ſie das Unfallfürſorgegeſetz als Höchſtbetrag kennt,
würde nach dem gewerblichen r r ür Arbeiter erſt bei einem Einkommen von jährlich 42 000 Mk. zuge
ſprochen werden können Verſchiedene Verbeſſerungsanträge,
die wir ſtellten, wurden abgelehnt, z. B. daß der Perſonenkreis
der Verſicherten erweitert wird. Das Geſetz beſtimmt: „Beamte
der NeichsZivilverwaltung, des Reichsheeres und der kaiſer-
lichen Marine ſowie Perſonen des Soldatenſtandes, welche in
reichsgeſetzlich der Unfallverſicherung unterliegenden Betrieben
beſchäftigt ſind, erhalten, wenn ſie infolge eines im Dienſte er-littenen Betriebsunfalls dauernd dienſtinſahig werden als
Penſion ſechsundſechzigzweidrittel Prozent ihres jährlichen Dienſt-
einkommens.“

Wir hatten beantragt, noch einzubeziehen: „Perſonen, welche
im Reichs Staats und Kommnunaldienſt, ſowie in Anſtalten
oder bei Veranſtaltungen zu religiöſen, wohlthätigen oder gegemeinützigen Zwecken, zu Zwecken der Kunſt, der Wiſenſchaft,

der Geſundheitspflege und der Leibesübung beſchäftigt ſind.
Dies wurde abgelehnt, ebenſo ein Antrag, daß die verunglück-
ten Soldaten eine Rente erhalten ſollen, wie ſie ſie als Zivil-
perſonen auf Grund des Gewerbeunfallgeſetzes erhalten müßten,
während der Geſetzentwurf ihnen eine weit niedrigere Rente
zuſpricht. Jm ganzen war aber die Vorlage eine Verbeſſerung
des Militär-Unfallfürſorgegeſetzes von 1886, das auf unſere An
regung hin erſchien, und eine Erweiterung desſelben auf die
bisher ungeſchützten Beamten, ſo daß wir für Annahme des
Entwurfs ſtimmten.

Die Seemannsordnung.
Die Seemannsordnung und die mit ihr zuſammenhängenden

Geſetzentwürfe zum Schutz der Seeleute Verpflichtung der
Kauffahrteiſchiffe zur Mitnahme heimzuſchaffender Seeleute,
Stellenvermittelung für Schiffsleute, Abänderung ſeerechtlicher
Vorſchriften des Handelsgeſetzbuchs) war bereits in der vorigen
Seſſion einer Kommiſſion überwieſen und dort bis zur Hälfte
durchberaten worden. Als ſie in der letzten Seſſion wieder
vorgelegt wurde, war von keinem der Beſchlüſſe der Kommiſſion
Notiz genommen, ſondern es kam nur ein unveränderter Ab-
druck des alten Entwurfs. Bis zur Vertagung des Reichstags
wurde die Kommiſſion gerade mit ihren Beratungen fertig
und konnte den Bericht zur Verteilung bringen, der nun
im Winter zur Beratung gelangen wird. Da einige Beſchlüſſe
der Kommiſſion geeignet ſind, das harte Los der Seeleute ein
ganz klein wenig zu mildern, ſo iſt dies Grund genug für dieReeder, in ihrer Kreſſe bereits dagegen n Nament-
lich iſt es der unbedingte Gehorſam, der den ſeemänniſchen
Dividendenſklaven aufgezwungen bleiben ſoll. Jeden der zahl
reichen Verbeſſerungsanträge, der von unſern Kommiſſionsmit
gliedern geſtell. wurde, prüften die Vertreter der Reeder-
intereſſen auf das allerſorgfältigſte, ob er irgend eine Lockerung
der Disziplin“ oder eine „Gefährdung der Autorität“ im Ge
folge haben könne! Bei den Reichstagsverhandlungen wird
unſere Fraktion alles daran ſetzen, um noch die ſo dringend
notwendigen Verbeſſerungen der Kommiſſionsbeſchlüſſe durchzu
bringen. Jn dem nächſtjährigen Bericht wird dann auf die
Einzelheitec. des Geſetzes eingegangen werden. Hier ſei nur
jenes ſkandalöſe Schreiben der Seeberufsgenoſſenſchaft erwähnt,
das der Abg. Raab zur Kenntnis brachte. Es befindet ſich in
der Akte „Dampfkochapparate“ der Seeberufsgenoſſenſchaft vom
18. Februar 1896 und iſt von deren damaligen Vorſitzenden
C. Ferdinand Laeisz unterzeichnet, der im Sommer 10900 ver-ſtorben iſt und als großer „Menſchen- und Arbeiterfreund“ von

der Unternehmerpreſſe gefeiert wurde, ferner vom Direktor
John Meyer (von der Hamburg-Amerika-Linie, jetzt ebenfalls
verſtorben), von J. F. Weſſels, Senator in Bremen, Vorſitzen
der im Aufſichtsrat für Schiffsklaſſifikation Germaniſcher
Lloyd, ferner von Adolf Schiff in Elsfleth, jenem Reeder, der
1898, als er die Nachricht erhielt, daß eins ſeiner Schiffe unter
gegangen ſei, telegraphierte: „Die Mannſchaft iſt leider gerettet“,
ferner von P. van Reichen in Emden und von den Reedern
Preuß und W. Maack in Roſtock.

Das Schreiben hatte folgenden Wortlaut:
„Die Unfallverhütungsvorſchriften haben meines Erachtens

weniger einen direkten praktiſchen Zweck, als daß ſie zur Deko
ration dienen, um den Behörden und dem Publikum zu d en,
wie votrrefflich die Seeberufsgenoſſenſchaft alles geregelt hat,
wie ſie alles bedacht hat, für die Reeder denkt und ſorgt, ihnen
die Mühe des eigenen Nachdenkens und die Verantwortung ab
nimmt und ſie in jeder Weiſe bevormundet. Von dieſem Ge-
ſichtspunkte aus, meine ich, ſollten wir n Frage
durch eine hübſche Unfallverhütungsvorſchrift zu löſen trachten,
je harmloſer, deſto beſſer. Mundus vult decipi! (Die Welt will
betrogen werden

Dieſe nichtswürdige Verhöhnung des Arbeiterſchutzes iſt unter
ſchrieben mit dem Vermerk „Einverſtanden“ von jenen ſieben
oben genannten Perſonen!

Und pichen Leuten iſt das Wohl und Wehe der Seeleute an
vertraut!

Urheberrecht und Verlagsrecht.
Die Geſetze über das Urheberrecht und Verlagsrecht an

Werken der Litteratur und der Tonkunſt wurden nach langen
Beratunger, an denen ſich unſere Fraktion eingehend beteiligte,
vom Reichstage einſtimmig angenommen, ſpäter auch vom
Bundesrate. Sie beſeitigen im weſentlichen einige veraltete,
Beſtimmungen. Anregungen, die von unſerer Seite ausgingen,
wirklich Fortſchrittliches zu ſchaffen, wurden abgelehnt. Sache
der Schriftſteller ſelbſt wird es nunmehr ſein, ſich wie die
anderen Arbeiter zuſammenzuſchließen, um durch ihre Organi
ſation der Kapitalsübermacht der Verleger entgegentreten zu
können. Anſchließend an dieſes Geſetz wurde gegenüber dem
Mißſtand des ſogenannten „fliegenden Gerichtsſtandes der
Preſſe“ eine Reſolution angenommen, daß dem Reichstag
baldmöglichſt ein Geſetzentwurf Pogeleg werde, der den 87
der Strafprozeßordnung in der Weiſe abändert, „daß zur Ver
olgung der von einem Redakteur oder einer Druck
chrift durch deren Jnhalt begangenen ſtrafbaren Handlung aus
chließlich das Gericht als zuſtändig erklärt wird, in deſſen Be

zirk die Druckſchrift herausgegeben wird“.
Verſicherungsgeſetz.

Das Geſetz über die privaten Verſicherungsunternehmungen
wurde von uns angenommen, obwohl es nur die Staatsauf-
Fcht für die Verſicherungen bringt, während wir die r
lichung fardern. Nach dem Wortlaut des Geſetzentwurfs ſchien
es, als ob auch die Gewerkſchaften, die itgliedern Verſicherungen auszahlen, unter dieſes Ge etz und damit unter
Staatsaufſicht geſtellt werden könnten. Der Regierungsvertreter
erklärte jedoch, daß r wie andere Organiſationen,
welche ſich auf dem Gebiet des Unterſtützungsweſens bethätigen,
unter keinen Umſtänden unter das Geſetz fallen würden, ſon
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9. Mai 1892, das Oberverwaltungsgericht am 19. November 1888
und 3. Januar 1889 ausgeſprochen, daß eine Verſicherung ſich
dadurch kennzeichnet, daß ſie nicht bloß Unterſtützungen in
Ausſicht ſtellt, ſondern jedem einzelnen Mitgliede einen Rechts-
anſpruch einräumt.“ Demgemäß iſt auf unſern Antrag hin in
das Geſetz die Beſtimmung aufgenommen worden „Als Ver
ſicherungsunternehmungen im Sinne dieſes Geſetzes ſind ſolche
Perſonenvereinigungen nicht anzuſehen, die ihren MitgliedernUnterſtützung gewähren, ohne ihnen einen Rechtsanſpruch ein

zuräumen.“

Weingeſetz.
Das Wein Aif das nach langen, oft ſtürmiſchen Kommiſſions-

ſitzungen ſchließlich einſtimmig angenommen wurde, macht aber-
mals den Verſuch, eine Grenze zwiſchen erlaubter und un
erlaubter Streckung der Weine zu ziehen. Da nur der kleinere
Teil der deutſchen Weinberge und nur in guten Jahren ein
Produkt liefert, das auch ungezuckert nicht zu ſauer iſt, muß
im dere der Winzer wie des Publikums die Zuckerung zu
elaſſen werden bis wie weit, läßt ſich nicht durch die Schab
one eines Geſetzes regeln. Die gewerbsmäßige Herſtellung

der bisher unter Deklaration zuläſſigen Roſinen, Hefen und
Preßweine wurde verboten. Das Geſetz führt eine ſtrengere
Kontrolle bei den Produzenten und Händlern ein. Daß ſie
von Beamten, die hierzu vorgebildet ſind und nicht etwa vom
erſten beſten Poliziſten ausgeübt wird, wurde namentlich von
unſerer Seite nachdrücklich verlangt. Der Reichstag nahm ein
ſtimmig eine Reſolution an, daß ihm „baldmöglichſt ein Geſetz
entwurf vorgelegt werde, der die Ueberwachung des Verkehrs
mit Nahrungs und Genußmitteln auf Grund der beſtehenden
Reichsgeſetze nach einheitlichen Grundſätzen und durch An-
ſtellung beſonderer Beamter hierfür regelt“.

Schaumweingeſetz.
Um die durch die Chingerpedition noch vergrößerter Finanz-

not des Reiches zu bannen, wurde dem Reichstage ein Geſetz
betr. Beſteuerung des Schaumweines vorgelegt, dem wir
entgegentraten, da wir für Zwecke des Militarismus kein Geld
bewilligen, außerdem aber an Stelle ſolcher ſchließlich auch
weniger bemittelte Kreiſe treffenden ſogenannter Luxusſteuern
eine direkte Beſteuerung der Wohlhabenden und Reichen ver-
langen. Die Kommiſſionsberatungen des Geſetzes ſind noch
nicht beendet.

Süßfzſtoffgeſetz.
Das Süßſtoffgeſetz, das auf Betreiben der Zuckerinduſtriellen

vorgelegt wurde, verſchärft das vor 3 Jahren beſchloſſene in-
ſofern, als es den Verkauf des künſtlichen Süßſtoffes ein-
ſchränken, die Verwendung zur Herſtellung gewerblicher Pro-
dukte gänzlich verbieten und ihn außerdem mit einer Steuervon 60 Mit belegen will. Die Beſitzer und Aktionäre der
Zuckerfabriken fürchten, daß die künſtlichen Süßſtoffe, die be
deutend billiger ſind wie Zucker, dieſem eine immer ſtärkere
Konkurrenz machen können, was dem Zuckerwucher, den wir
bei Beſprechung der Zuckerſteuer erörterten, einſchränken könnte.

chon aus dieſem Grunde erklärte ſich unſere Fraktion gegen
das peß außerdem aber deshalb, weil es das grade von der
ärmeren Bevölkerung zum Süßen der Speiſen und Getränke
wie ein Gewürz benutzte Saccharin u. dergl. außerordentlich
verteuern würde. Die Plenarberatungen der Kommiſſions-
beſchlüſſe haben noch nicht begonnen.

Branntweinfſteuergeſetz.
Das Branntweinſteuergeſetz ſollte der angeblichen Notlage

der Brennereibeſitzer ein Ende machen in Wirklichkeit hätte es
die ärmere Bevölkerung noch mehr geſchröpft als dies ſchon
jetzt durch das beſtehende Branntweingeſetz geſchieht. Dieſes
elaſtet die Branntweintrinker, die ja die Steuern ſchließlich

bezahlen, mit jährlich 128 Millionen Mark, die in die Reichs-
fließen, außerdem aber noch mit der ſogenannten Liebes-

abe in e von 43 Millionen Mark jährlich, die den
rennereibeſitzern zu gute kommt und zwar derart, daß die

größeren Brennereien den Hauptanteil erhalten, nämlich etwa
3800 Brennereien an 40 Millionen Mark und die 11 300 übrigen
Brennereien nur 3 Millionen Mark. Die Liebesgabe entſteht
dadurch, daß der Brenner für jedes Hektoliter Spiritus, das
er innerhalb der ihm durch Geſetz begrenzten (kontingentierten)
Produktionsmenge brennt, 20 Mk. mehr Steuer vergütet erhält
als er Steuer für dasſelbe zahlt, beim kontingentierten Spiritus
werden 70 Mk. Steuer in Anrechnung gebracht, während nur
50 Mk. pro Hektoliter gezahlt werden. Jm ganzen iſt demnach
jeder Hektoliter Spiritus mit 86 Mk. beſteuert (70 Mk. Ver-
rauchsabgabe und 16 Mk. Maiſchraumſteuer), mithin jeder

Liter Branntwein um etwa 28 Pf., während er bis 1887 nur
mit 5 Pf. belaſtet war.

Da die größeren Brennereien ſich zu einem Ring, der Zentrale
für Spiritusverwertung, vereinigt haben, welche die Spiritus-
preiſe weſentlich in die Höhe trieb, iſt die Produktion von
Spiritus r geſtiegen, ſo daß die Brenner befürchten, das
Ueberangebot an Ware werde einen Preisrückgang hervorrufen.
Um dieſen zu verhindern, haben ſie ſich einen ſchlauen Plan
ausgedacht, den das Reichsſchatzamt als Geſetzentwurf dem
Reichstage vorlegte. Danach ſollte eine Straſſteuer für die-
jenigen Brennereien eingeführt werden, welche mehr als eineet Menge Spiritus erzeugen und dieſe nicht zu Brenn-
piritus denaturieren. Dadurch ſoll die Ueberproduktion auf

den Brennſpiritus hingeleitet werden, was einen Preisſturz
desſelben zur Folge hätte und im Jntereſſe der Arbeiter läge.
Aber dieſe ſollen die Preisdifferenz dadurch wieder bezahlen,
daß der Trinkbranntwein im Preiſe erhöht wird. Deshalb er-
hob unſer Redner gegen dieſen Vorſchlag Proteſt, zumal er
ſämtliche Brennereien auch zwingt, ſich jenem Spiritusring an-
zſchlteten, der ſchon jetzt drei Viertel der Betriebe umfaßt und
ie Preiſe willkürlich diktiert. Sobald der Ring erſt ohne jede

Konkurrenz die Macht beſitzt, wird er die Preiſe grenzenlos
ſteigern können.

ie Kommiſſionsberatungen über dieſe Vorſchläge hatten be-
als der Reichstag durch ſeinen Seniorenkonvent be-

chioß, ſich bald zu vertagen. Da aber das beſtehende Brenn-
Keuergeſetz am 30. September abläuft, nahm der Senioren-
konvent einſtimmig an, es ſolle ein Notgeſetz vorgelegt werden,
das das beſtehende Geſetz auf ein Jahr verlängert, die Um-
änderung desſelben ſolle in der kommenden Seſſion zur Be
ratung gelangen.

Die nimmerſatten Agrarier, deren Vertreter im Senioren-
konvent zugeſtimmt hatten, mißbrauchten jedoch ihre Macht in
der Kommiſſion und beſchloſſen, zwar den Verwertungszwang
zorläufig fallen zu laſſen, die Brennſteuer aber um die Hälfte
zu erhöhen. Der Ertrag derſelben dient zu Vergütungen für
zen oder denaturierten Spiritus, kommt alſo den

rennern ſelbſt wieder zu gute, muß aber vom Publikum im
Brantweinpreiſe mitgezahlt werden.

Unſere Fraktion erklärte, daß ſie alle parlamentariſch zu
läſſigen Mittel gegen ſolche gierige Gewaltpolitik in Bewegung
ſetzen werde. Jm Reichstag gelang es noch bei der zweiten
Leſung den Schnapsintereſſenten, ihre Wünſche durchzuſetzen.
Daß aber die dritte Leſung gleich hinterher oder am nächſten
Tage ſtattfinden konnte, verhinderte bereits unſer Widerſpruch.
Erſt am Mittwoch, den 14.,, für den die Vertagung feſtgeſetzt
war, kam es zur dritten Leſung und dieſe wurde durch unſere
Vertreter mittels Dauerreden und namentlicher Abſtimmungen
ſo hingezogen, daß, trotzdem der Präſident die Sißung bereits
um 9 Uhr hatte beginnen laſſen, bis zur Mittagsſtunde nicht
mehr eine beſchlußfähige Anzahl von Mitgliedern im Hauſe
anweſend war, ſondern nur 198, da unſere Fraktion mit den
Mitgliedern der Freiſinnigen Volkspartei den Saal verließen.Jnfolgedeſſen mußte die Vergiung ſofort abgebrochen werden

und nun verlas der Reichskanzler die kaiſerliche Botſchaft,
durch die der Reichstag bis zum 26. November vertagt iſt.So hat der erſte Abſchnitt der Seſſion derart geendet, daß

die junkerliche einen wfindli hen D l bekam
und nicht zum Ziele gelangte. Bei der ging Handels
verträge wird unſere Fraktion nicht ermangeln, ebenſo energiſch
die agrariſche Anmaßung zu bekämpfen.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 30. Juli 1901.

Die Petitionsliften gegen den Brotwucher
werden in den nächſten Tagen noch öffentlich zur Auslegung
elangen. Genoſſe Reiwand als Vertrauensmann unſererParte wird bereits morgen die Auslegeſtellen bekanntgeben

und es iſt ſomit allen jenen, welche bei der Unterſchriften-
ſammlung von Haus zu Haus nicht angetroffen wurden oderdurch irgend einen anderen Umſtand a nicht zur Hergabe

ihrer Unterſchrift gekommen ſind, Gelegenheit hierzu gegeben.
Die nunmehr erfolgte Veröffentlichung der zukünftigen Aus-
wucherung des konſumierenden Volkes muß ſelbſt denjenigen
die Augen öffnen, welche in ſträflicher Nachläſſigkeit ſich der
eminenten Gefahr verſchloſſen, welche insbeſondere der Arbeiter-
klaſſe durch dieſen Zolltarif droht. Ein Petitionsſturm muß
ſich erheben, wie ihn Deutſchland noch noch nicht geſehen hat,kein Familienvater, kein Haushaltungsvorſtand darf mit ſeiner

Unterſchrift fehlen. Denke niemand es komme auf einige
Unterſchriften nicht an. Jm Kampfe gegen die Brotwucher-
pläne muß auch das letzte Glied antreten. Es muß der Re-
gierung durch tauſend und abertauſend Unterſchriften bewieſen
werden, daß das Volk ſich nicht ſtillſchweigend auspowern läßt
zu gunſten einiger tauſend Großgrundbeſitzer. Die Antwort
auf den Zolltarif muß die Unterſchrift der Antibrotwucher-
Petition ſein.

Der Sozialdemokratiſche Verein
hält am Donnerstag eine Mitgliederverſammlung ab, in
welcher nach einem Vortrage des Gen. Swienty: Die Börſe
und ihre Bedeutung, die mannigfachen Erfahrungen bei dem
Sammeln von Unterſchriften für unſere Petition in der Dis-
kuſſion ausgetauſcht werden. (Siehe Jnſerat.)

Der Parteigenoſſe König
in Trotha iſt am Sonnabend abend nach längerem Leiden
geſtorben. König war Gaſtwirt und hat ſowohl während der
Zeit des Sozialiſtengeſetzes als auch in neuerer Zeit treu zur
Partei gehalten. Beſonders, als die Stürme des Ausnahme-
geſetzes am heftigſten tobten, hat König als einziger ſein Lokal
zu Verſammlungen zur Verfügung geſtellt und den älteren
Genoſſen iſt heute noch in Erinnerung, wie ſie einſtmals mit
einer zuſammengenagelten Thür nach Königs Lokal wanderten,
da eine Verſammlung deswegen verboten wurde, weil die Thür
nach innen aufging. Die herbeigeſchaffte Thür wurde außen
angehängt und die Verſammlung fand ſtatt. Alle Partei-
genoſſen, welche König kannten, werden den ehrlichen, ruhigen
Sinn des Verſtorbenen zu ſchätzen wiſſen und ſein Andenken
in Ehren halten. Die Beerdigung findet morgen, Mittwoch,
nachmittags 4 Uhr in Trotha ſtatt. Die Parteigenoſſen, wel
chen es die Zeit erlaubt, werden hoffentlich nicht verſäumen,
dem Wackeren die letzte Ehre zu erweiſen.

Zum Kaiſerbeſuch
haben die verſchiedenen Kommiſſionen folgendes Programm
feſtgeſetzt, das wir nach der SaaleZeitung wiedergeben. Um
*/412 Uhr ſoll die Ankunft des Kaiſerpaares auf dem Haupt
bahnhof erfolgen, wo der Kaiſerin von Ehrenjungfrauen, die aus
den Familien der Mitglieder der ſtädtiſchen Körperſchaften ge-
wählt werden, ein Blumenſtrauß überreicht wird. Aehnliche
Blumenſpenden werden am Denkmal und bei Entgegennahme
des Ehrentrunkes am Rathauſe der Kaiſerin dargebracht. Am
Denkmal wird Herr Oberbürgermeiſter Staude nach einer
kurzen Anſprache die Genehmigung des Kaiſers zur Ent-
hüllung nachſuchen. Nachdem dann der Geſang des „Halle-
luja!“ von Händel von mehreren hundert Sängern unter
Leitung des königl. Univerſitäts-Muſikdirektors Profeſſor Reubke
verklungen iſt, erfolgt die Weiterfahrt des Kaiſerpaares auf
dem bekannten Wege am 66er Krieger-Denkmal vorbei. Die
Tribüne am Kaiſer- Denkmal wird für 3000 Perſonen einge
richtet, wovon 1000 Plätze für die ſtädtiſchen Körperſchaften,
die Spitzen der Behörden und die mit Einladungen Bedachten
reſerviert bleiben, während 2000 Plätze gegen Entgelt vergeben
werden ſollen. Auf dem Hallmarkte findet die Begrüßung
durch die Schuljugend und Halloren ſtatt. Von hier begiebt
ſich das Kaiſerpaar durch die Thalamtſtraße an der linken
Seite des Hauptmarktplatzes entlang nach dem alten Rathauſe,
wo unter einem Baldachin durch eine Dame dem Kaiſer der
Ehrentrunk kredenzt wird. Der Weg durch die Königſtraße iſt
hauptſächlich deshalb gewählt worden, um dem Monarchen
einen Blick auf die Francke'ſchen Stiftungen zu ermöglichen.

Die Rückkehr zum Bahnhof iſt auf 1 Uhr angeſetzt. Am
Bahnhof wird dem Kaiſer ein zu dieſem Zweck angefertigtes
„Goldenes Buch“ zur Eintragung vorgelegt. Die Beſchaffung
dieſes jetzt in vielen Städten gebräuchlich gewordenen Buches,
das man Fürſtlichkeiten und ſonſtigen Perſonen von Anſehen
vorzulegen pflegt, hatte der hieſige Kunſt-Gewerbeverein über
nommen. Jn dem von dieſer Seite veranſtalteten Preisaus-
ſchreiben erhielt Herr Architekt Aßmann den erſten Preis.
Zur Ausſchmückung ſei noch unter Hinweis auf unſere mehr-
fachen Berichte ergänzend bemerkt, daß die Dekoration des
Bahnhofsvorplatzes die Eiſenbahnverwaltung ausführen laſſen
wird. An der Delitzſcherſtraße wird, zwiſchen zwei Pylonen
angebracht, auf der Vorderſeite das Wort „Willkommen“, auf
der Rückſeite ein „Auf Wiederſehen“ prangen. (Jſt das nicht
etwas trivial? bemerkt dazu die Saale-Zeitung.) Am Triumph-
bogen am Riebeckplatze wird eine Eſtrade errichtet, von der
aus Fanfarenbläſer das Kaiſerpaar begrüßen werden. Die
den Kaiſerzug flankierende Kavallerie Eskorte beſtimmt die
Militärbehörde. Die Führung des Zuges iſt einer berittenen
Polizeitruppe übertragen, wie auch ſonſt zur Aufrechterhaltung
der Ordnung ca. 100 auswärtige Polizeibeamte zur Unter
ſtärung der hieſigen Sicherheitsmannſchaften herangezogen
werden.

Endlich!
Der Luftverpeſtung in Kröllwitz ſoll nun endlich geſteuert

werden. Das Magiſtratsorgan teilt mit, daß jetzt durch
ſachverſtändige Gutachten mit Sicherheit feſtgeſtellt iſt, daß die
Luftverpeſtung durch ein von der Kröllwitzer Papierfabrik ohne
Genehmigung nach und nach eingerichtetes Verfahren zur Her
ſtellung von Celluloſe mittels Schwefellauge verurſacht wird.
Der Direktion genannter Geſellſchaft wurde am Montag aufge
geben, das Verfahren innerhalb drei Tagen einzuſtellen,
widrigenfalls die zwangsweiſe Jnhibierung des Betriebs ſowie
Strafanzeige bei der Staatsanwaltſchaft erfolgt. Der Fabrik
iſt im Jahre 1882 die Herſtellung der Celluloſe mittels Soda

welches keine Beläſtigung des Publikums mit ſich
ringt.
Brauchten die Sachverſtändigen ſo lange, um dieſe Entdeckung

zu machen, denn thatſächlich klagt man über die Luftverpeſtung

nicht erſt ſeit Wochen ſondern t Monaten Die einfachſte
Rückſicht auf die übrige Bevölkerung hätte die Kröllwitzer
Papierfabrik ſchon von ſelbſt zur Aenderung dieſer öffentlichen
Plage veranlaſſen müſſen. Aber freilich, was fragt die Induſtrie
nach ihren Opfern. Die Aktionäre haben ihre 18 Proz. und
den Geſtank brauchen ſie nicht ſelbſt einzuatmen, wenigſtens
können ſie ſich in entſprechender Schußweite halten. Dieſes
Vergnügen hatten bisher nur die Nichtaktionäre.

Der Militär-Boykott
tobt trotz des Abgangs des Herrn v. Renthe gen. Fink ruhtweiter. Wir bringen die Juli-Liſte zu Nutz a 5
Beteiligten zum Abdruck. Sie ſtimmt zwar nicht ganz, alleindarin teilt ſie das Schickſal ihrer Vorgänger. So nd um
nur einige wenige Beiſpiele herauszugreifen, die boykottierten
Gaſtwirtſchaften in Dölau und Lettin wieder in das reichs
freundliche militärfromme Lager übergegangen, Genoſſe Bauer
hat ſeine Vorkoſt und Flaſchenbierhandlung in der Fritz Reuter
ſtraße ſchon längſt aufgegeben, gleichwohl t ſie auch ferner
die ſchwarze Liſte des Halleſchen zweierlei Tuch. Wir ſind auch
überzeugt, daß dies nicht die einzigen Unrichtigkeiten ſind, in
deſſen mögen die Intereſſenten die Berichtigungen vornehmen.

1. Zur Terraſſe, M. Stejskal, Böllbergerweg 23.2. d Wolfsſchlucht, Schumann. Beeſenerſtr. 23.
3. Reſtaurant von Eleonore Schaller, Bergſtr. 4.
4. Engliſcher 5ef. Pirſchky, Gr. Berlin 14.
5. Grün warengeſchäft Peters, Blumenthalſtr. 27.
6. Reſtaurant von Schiemann, Breiteſtraße 3.
7. Ke fidelen Ecke, G. Bommhardt, Bruckdorferſtr. 8.
8. Reſtaurant von Kittelmann, Buggenhagenſtr. J.9. Regie Jänicke, Deſſauerſraße 4.

10. Reſtaurant Heinze, Fleiſcherſtraße 45.
11. Stadt Einbeck, Lehmann, Franckeſtraße 18.
12. Vorkoſt und Flaſchenbier-Handlung, L. Bauer, Fritz

Reuterſtraße I.
13. Reſtaurant von Faulmann, Gartenſtraße 7.
14. Zigarrengeſchäft Groß, Geiſtſtraße 5.
15. Zum weißen Roß, Grothe, Geiſtſtraße 5.
16. Zur Weintraube, Ernſt Tſchepke, Geiſtſtr. 58.

Reſtaurant Herm. Bernſtein, Goetheſtraße 3.
18. Reſtaurant von Wilhelm Titze, Georgſtraße 2.
19. Goldenes Roß, Alb. Buſch, Georgſtraße 13.
20. Zur Salzquelle, W. Hemer, Graſeweg 15.
21. Neue Gartenlaube, Joh. Janſen, Hackebornſtr. 42.
22. W Roßtrappe, Schellenbeck, Harz 27.

Moritzburg, Moritz, Harz 51.
24. Reſtaurant von Karl Hilpert, Herrenſtraße 19.
25. Zur Hochburg, Schwarze, Hochſtraße 10.26. Reſtaurant von Karl Korb, Jakobſtraße 23.
27. Reſtaurant von K. Leibiger, Jakobſtraße 39.
28. Lonzerthaus, Ruhe, Karlſtraße 14.
29. Reſtaurant von Klara Schmidt, Gr. Klausſtr. 22.
30. Ballſäle (Glauchaiſches Schützenhaus), Witwe Otto,

Lerchenfeldſtraße 14.
31. Goldener Hirſch, Traxdorf, z lagerſtrate 63.
32. Preßlers Berg, n Liebenauerſtr. 4.

Z. r. e r iderge Vaerſtr o.Tabak u. Zigarrengeſchäft A. M. Albrecht, Lindenftr. 53.35. Bellevue, Osborg, Lindenſtraße 78. 4 g
36. Reſtaur. von W. Silchmüller, Ludwig Wuchererſtr. 7.
37. Barbiergeſchäft Friedr. Berger, Ludwig Wuchererſtr. 59.
38. Reſtaurant von Raue, Gr. Märkerſtraße 20.
39. r gold. Kette, Franz Ruhe, Alter Markt 11.

Reſtaurant von Ka Mangsfelderſtraße 11.

Zur z u x w. Le2. Zum letzten Dreier, Wilh. Hinze, Merſeburgerſtr. 29,Reſtaurant von Voigt, Be ehargerſtraße et fur s

44. Thüringer Schloß, Schreuer, Merſeburgerſtr. 148.
45. r ſchwarz. Mann, H. Kienaſt, Merſeburgerſtr. 150,
46. Reſtauxant von Luiſe Brand, Mittelſtraße 7.
47. Zum Sport, Fr. Franzen, Moritzkirchhof 5.
48. Reſtaurant von Reinh. Schulze, Moritzzwinger 4.
49. Reſtaur. von Hugo Weitzenberg, Reideburgerſtr. 2.50. Zigarrengeſchäft Grimm, Reilſtraße 134.

Zigarrengeſchäft Bercholdt, Glauchaerſtraße 76.
52. Zum Fiaker, P. Reiche, Scharrenſtraße 2.
53. Reſtaurant von Hartſchuh, Spitze 15.
54. Reſtaurant von Spar, Thorſtraße 21.
55. Reſtaurant zur Blume, Winke, Thorſtraße 29.
56. Reſtaurant von H. Kummer, Thorſtraße 37.
57. Thorſchlößchen, ummel, Thorſtraße 53.
58. Neues Theater, F. Edel, Gr. Ulrichſtraße 3.
59. Zu den drei Königen, Streicher, Kl. U richſtr. 36.
60. Reſtaur. von Wilhelmine Leuchte, Wörmlitzerſtr. 98.
61. Zigarrengeſchäft Ebeling, Zinksgartenſtraße 14.Reſtaurant von Drunck, Zwingerſtraße 17.

Halle-Kröllwitz.
1. Lindenhof, Mutterloſe, Brunnenſtraße 6.

HalleGiebichenſtein.
1. Burgtheater, K. Schmidt, Hoheſtraße 1/3.
2. e Emmer, Schmelzerſtraße 36.
3. Gaſtwirtſchaft Otto Gareis, Böckſtraße 1.
4. Wilhelmshöhe, Alwin Burgſtraße 53.

HalleTrotha.
1. Zum Feldſchlößchen, König, Bahnhofſtraße 1.2. Haacks Reſtaurant Sachſenburs. Guſtav Ehrhard

Trothaerſtraße 2.
Jn Böllberg.

Jägerheim, Rabeninſel.
Viktualiengeſchäft Heinrich Döller, Nr. 34.

Jn Dölau.Gaſthof zur Dölauer Haide, Langrock.
Jn Friedrichſchwerz.

Gaſthaus, Paul Ganz.
Jn Lettin.Erholung, Witwe Zachäus.

Jn Löbejün.
Gaſthof zum Schwan, Witwe Emilie Otto.

Jn Nietleben.1. Webers Geſellſchaftshaus, Maul.
Jn Radewell.

1. Zur Eiche.

Der Zirkus Jansly,
welcher ſeit einigen Tagen auf dem Noßplatz Vorſtellungen
giebt, erfreut ſich eines zahlreichen Beſuches, da die Eintritts
preiſe ſo niedrig geſtellt ſind 2. Platz 10 Pf. daß beſon
ders Kinder von dieſer günſtigen Gelegenheit Gebrauch machen.
Erleichtert wird dieſer Maſſenbeſuch auch noch durch das Fehlen
jedweder Abſchlußplane, ſo daß die Arena völlig frei liegt und
man auch in einiger Entfernung noch der Vorſtellung „bei
wohnen“ kann. Bekanntlich iſt der Tierbeſtand des Zirkus in
folge mehrfacher Unglücksfälle ſtark dezimiert, ſo daß ſich die
Vorſtellungen in dem einfachſten Rahmen bewegen; man muß
bei der Würdigung der einzelnen Leiſtungen den guten Willen
für die That nehmen, dann kommt man ſchließlich auch auf
ſeine Rechnung, die man analog dem Eintrittspreiſe nicht ſo
hoch zu ſtellen braucht.

O Merſeburg. Maßregelung. Als am Donnerstag
früh die Arbeiter am Kanal zur Arbeit antraten, wurden 7
davon nicht wieder zugelaſſen, ſondern ſofort entlaſſen. Als
Grund dazu wurde angegeben, daß dieſelben die am Dienstag
ſtattgehabte Verſammlung, welche ſich mit den Mißſtänden an
beſagtem Kanalbau beſchäftigte, beſucht hätten. Da nun in be
ſagter Verſammlung an 200 Beſucher anweſend waren, darunter
auch ein ziemlicher Teil der am Kanalbau beſchäftigten Jtaliener,
ſo mußte dieſe Entlaſſung wohl als eine Maßregelung der
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hieſigen Arbeiter ehen werden. Es erklärten ſich denn
auch ſofort ca. 180 Mann mit denſelben ſolidariſch und legten
die Arbeit nieder. Der betreffende Ingenieur (ein noch junger
Mann, welcher vielverſprechende Anlagen hinſichtlich der Ar
beiterbehandlung zu beſitzen ſcheint) wollte nur mit einer von
den Arbeitern gewählten Kommiſſion unterhandeln. Dem
kamen die Arbeiter auch nach und wählten drei Mann. Eine
Einigung wurde jedoch nicht erzielt. Auch der Stadtbaumeiſter,
an den ſich die Betreffenden wandten, erklärte, nichts thun zu
können. Am Sonnabend wurde dann den Ausſtändigen be-
deutet, daß ſie wieder arbeiten könnten, nur die drei Kommiſſions-
mitglieder ſollten nicht wieder eingeſtellt werden. Jn einer am
Sonntag nachmittag abgehaltenen Verſammlung der Fabrik
und Handarbeiter- Gewerkſchaft wurde dann auch dieſer Vor
ſchlag acceptiert. Als die Arbeiter aber am Montag morgen
die Arbeit wieder aufnehmen wollten, wurde ihnen erklärt, es
würde überhaupt kein Merſeburger wieder eingeſtellt. Alſo,
die Arbeiter ſind bereit, unter allen geſtellten Bedingungen die
Arbeit wieder aufzunehmen, werden aber trotzdem ſchnöde zurück
gewieſen. Jſt das nicht eine pure Maßregelung der Merſe
burger Arbeiter Wie ſtellt ſich hierzu die Stadtverwaltung?
Bemerkt ſei noch, daß ſich auch 11 am Kanalbau beſchäftigte
Maurer mit den Arbeitern ſolidariſch erklärten und gleichfalls
die Arbeit niederlegten. Arbeitswillig ſind ca. 13 Mann ge-
worden, darunter leider auch einige Organiſierte. Mehrere
haben anderwärts Arbeit gefunden, ſo daß noch 36 Mann in
Betracht kommen.

r. Zeitz. Die Gewerkſchafteen werden dringend erſucht,
die Fragen m Bis jetzt haben nur die Terxtilar-
beiter, Bildhauer, Bergleute, Böttcher, Glaſer, Müller, Bau-
arbeiter und Holzarbeiter die Bogen abgegeben. Bis Freitag,
den, 2. Auguſt, zur Kartell Sitzung erwarten wir daß die
übrigen ihrer Pflicht genügen. Desgleichen werden die organi-
ſierten Arbeiter erſucht, in die Verſammlungen zu gehen, wennanders ſie nicht wollen, daß die Lokale verloren ſehen

z. Zeitz. Das Verhalten verſchiedener Radfahrer
kann nachgerade als gemeingefährlich bezeichnet werden. Wenn
auch in einzelnen Fällen zugegeben werden muß, daß Radfahrern
keine Schuld an Unglücksfällen trifft, ſo iſt es doch in den aller
meiſten Fällen darauf zurückzuführen daß gewiſſe Sports-
menſchen n öffentliche u ſind nur für ſie geſchaffen.
Namentlich trifft dieſes auf die Straßen an den Grenzen des
Weichbildes der Stadt t Jn der Naumburger- reſp. Weißen-
felſerſtraße iſt es gefährlich für Kinder auf die Straße zu
gehen. Es vergeht faſt keine Woche ohne Unglücksfälle. Vor
kurzem waren in 2 Tagen 5 Kinder überfahren worden, dabei
war in 4 Fällen kein Zeichen gegeben. Am Sonntag, den
28. d. Mts., wurde in der 7. Abendſtunde wieder der fünffährige
Sohn des Tiſchlers Hornickel von dem Arbeiter Lenk am Hinter
kopf ſchwer verletzt. Das Kind war ruhig über die Straße ge-
gen und der Radfahrer hatte beim Umbiegen aus der

eipzigerſtraße kein Zeichen gegeben. Wir appellieren an den-
jenigen Teil der Radfahrer, welche verſtändig genug ſind, auch
ihre Nebenmenſchen zu reſpektieren, das Publikum in dem
Spyt gegen die Unſitte mancher ihrer Kollegen zu unterſtützen.
Die Angehörigen der betreffenden Kinder mögen aber in jedem
Falle den Namen feſtſtellen, ſoweit dieſes nicht durch die Flucht
vereitelt wird.

A Weißenfels. Wegen Maßregelungeines Kollegen
reichten von den 10 bei der Firma Auguſt Kibele in Weißenfels
beſchäftigten Drechslern 7 die Kündigung ein. Arbeiter-
blätter, insbeſondere die Wiener Arbeiterzeitung, werden um
Abdruck gebeten.

w. Naumburg. Vom Kraatz-Jubiläums-Kommers
der letzte Streich. Hatten wir es erſt mit einer ſubalternen
Dichtergabe der Volksſeele von Bildung und Beſitz zu thun,
ſo handelt es ſich bei der jetzigen um einen hochgebildeten
wiſſenſchaftlichen Großwürdenträger. Der Buchſtabe K. unter
dem gedruckten Text wird von allen Sachkennern gedeutet als
der eines Bruder Freimaurer, der von ſeinem Bruder Kraatz,
vor Jahren ſchon, als genialer Dichter anerkannt worden iſt.
Donnerte der Dichter uns roten Schufte früher mit dem
poetiſchen Keulenſchlage nieder: „Wer nicht will, iſt ein
Schuft und iſt vaterlandslos. Wir bleiben im Schutze
der Krone groß“, ſo erbringt er neuerdigs den Befähigungs-
nachweis eines ebenfo milden wie genialen Dichters wie folgt:

Jn des alten Naumburgs Pflege
War noch eine geiſtig rege
Thätigkeit ganz unbekannt;
Da erwachte man und fand
Eine Kraft notwendig.
Pforzheim, mit Reſpekt zu ſagen,
Ließ ſich dann von uns befragen
Eignet ſich der Emil Kragtz

Vorſtand des Magiſtrats
iner Stadt wie Naumburg

Gott ſei's gedankt, getrommelt und gepfiffen! Alſo nicht nurReichtum Waſſerwerk Kanäle, „Kaſern“, Eiſenbahnen c.

brachte der neue „Ober“ nach Naumburg, ſondern auch eine
vor ihm hierorts noch völlig unbekannte „geiſtig rege Thätig-
keit“! Mögen ſich die früheren verſtudierten „Obers“ in ihren
Gräbern nicht umdrehen, wenn die Kunde zu ihnen dringen
ſollte!

st. Helbra. „Arbeiterfürſorge“ im Deutſchen
Reiche. Ergänzend zu dem Artikel in der Beilage zu Nr.
165 des Volksblattes vom 18. dſs. Mts. ſollen auch einige
Schattenſeiten der vom Bergbötchen vielgeprieſenen Unfall-
verſicherung gezeigt werden.

Durch das Unfallverſicherungs-Geſetz vom 6. Juli 1884, ſo-
wie durch ſpätere Ergänzung desſelben bilden die verſchiede-
nen Berufsarten unter ſich Berufsgenoſſenſchaften. Die Bei-
träge der einzelnen Unternehmer richten ſich nach der Zahl der
von ihnen beſchäftigten Arbeiter, nach der Höhe des an letztere
gezahlten Lohnes und nach der Gefahrenklaſſe, in denen Be
triebe ähnlicher Art ſich befinden. Kommen nun in einem Be-
triebe in einer beſtimmten Zeit mehr Unfälle vor, als für die
Gefahrenklaſſe vorgeſehen ſind, ſo kommt der Betrieb in eine
höhere Gefahrenklaſſe, in welcher dann ſtets das doppelte
der Beiträge der vorhergehenden Gefahrenklaſſe zu zahlen
iſt. Um dieſe Koſten zu ſparen, arbeiten die Herren Arbeit-

eber nach Leibeskräften mit an der Herabminderung der
nfallrente.
Das Verfahren der „Rentenquetſchen“, ſowie das der Herren

„Kaſſenärzte“ bedarf, weil ſchon wiederholt erörtert, keiner be
ſonderen rwähnung.

Früher konnte bei vorliegenden Gutachten des Kaſſenarztes
der verunglückte Arbeiter wenigſtens beantragen, einen un-
parteiiſchen Arzt als Sachverſtändigen zu vernehmen, der je-
doch nicht „Vertrauensarzt“ der Kaſſe ſein durfte. Auch dieſer
Mühe iſt der Arbeiter durch die von den Unfallkaſſen jetzt ein
geſchlagene Taktik enthoben. Die Kaſſe ſchickt die verunglück-
ken Arbeiter, nachdem ein Gutachten vom Kaſſenarzt eingeholt
iſt, zu einem unparteiiſchen Arzt zur Unterſuchung und ſtellt
dieſem die Unfallakten zu, damit er ſein Gutachten dem des
Kaſſenarztes anpaſſen kann, zumal der Unparteiiſche meiſt
beſſer bezahlt wird von der Kaſſe, als der Naſſenarzt Liegen
nun die beiden, auf dieſe Weiſe erzielten gleichlautenden
Gutachten vor, ſo kann dann die Berufsgenoſſenſchaft ſowohl
dem Arbeiter als auch dem Schiedsgericht, reſp. Reichsver-
ſicherungsamt beweiſen, de der Unparteiiſche, der nach 8 69des UnfallverſicherungeGe etzes vom 30. Juni 1900 zu der
Kaſſe in keinem Vertragsverhältnis ſteht, genau ſo urteilte,
als der Saſſengrzt

Dem Ein ender dieſes, der ſelbſt zwei Unfälle erlitten, er

klärte vor Jahren ein als man denkend bekannter Arzt
Jch will Sie bei n Unfallklage gern für umſonſt mitRat und That unterſtützen, jedoch ein Gutachten auszuſtellen,

darf ich nicht für vieles Geld wagen Beſonderer Fürſprache
eines Bekannten verdankte ich die Unterſtützung dieſes Arztes.
Dies über den Segen der Unfallverſicherung.

ölen. Zu obigem Kapitel einen Beitrag. Der
Tiſchler Franz Schütze, z. Zt. in Neuſtrelitz i. M., wax im Sep-
tember 1900 an der Tuberkuloſe erkrankt, derſelbe ſtellte im
März 1901 nach Ablauf von 26 Wochen Krankheitsdauer An-
trag auf Jnvalidenxente. Der Antrag iſt in den erſten Tagen
im April von der Polizeibehörde in Schkölen an das Landrats-
amt nach Weißenfels weiter befördert worden. Da nun Schütze
nach zirka 10 Wochen keine Antwort erhielt, frug derſelbe bei
dem Vorſtand der Landesverſicherungsanſtalt für Sachſen An-
halt in Merſeburg an, und bat um ſofortige di ſeines
Antrags. Der e der Anſtalt teilte nun Schütze am
31. Mai er. mit, daß ein Antrag bis jetzt bei der genannten
Anſtalt nicht eingegangen ſei und ſtellte Schütze anheim, ſich
um ſeinen Antrag zu bemühen. Schütze ſchrieb nun am 6. Juni
d. Js. an das königliche Landratsamt in Weißenfels, wo er
vermutete, daß daſelbſt der Antrag liegen müſſe. Er erklärte,
daß er ſich an höherer Stelle beſchweren würde, wenn der An-
trag nicht ſofort an die zuſtändige Stelle weiter befördert
würde. Am 8. Juni kam die Antwort vom Landrat in Weißen-
fels, daß der Antrag inzwiſchen dem Vorſtande der Verſiche-
rungsanſtalt in Merſeburg überſandt worden ſei. Am 20. Juni
teilte der Vorſtand in Merſeburg das Eintreffen Schütze
mit, hinzufügend, daß der Antrag e ſeine Erledigung finden
würde. Bis jetzt, am 27. Juli, hat Schütze noch nichts wieder
davon gehört und geſehen.

Alſo im Laufe von über 4 Monaten war es nicht möglich,
den Antrag zu erledigen; bemerken wollen wir noch, daß Schütze
ſich die geſetzlichen Unterlagen vorher, ehe er den Antrag ſtellte,
ſchon beſchafft hatte und dieſelben dem Antrag beigefügt waren.
Wird auf ſolche Art wie vorſtehend wohl die Tuberkuloſe be-
kämpft Zumal nach ärztlichem Gutachten Schütze noch heil-
bar ſei, wenn eine richtige Kur und gute Nahrung angewandt
würden. Wie iſt das in dieſem Falle möglich, wenn der Be-
treffende Jahr ununterbrochen erwerbsunfähig war und dazu
noch Familie hat

E. Torgau. Die letzten Brände. Noch immer will ſich
nicht das Dunkel über die Entſtehung der letzten Brände lich-
ten. Der zwölfjährige Täubner, welcher den zweiten Brand in
der Nonnenſtraße verurſacht haben ſollte, mußte wieder freige-
laſſen werden, weil ſich ſeine Unſchuld herausſtellte. Als dann
am 13. Juli in der Wittenbergerſtraße ein ſtädtiſches Grund-
ſtück niederbrannte, war die Bevölkerung geradezu verblüfft,
und es ſteigerte ſich die Unruhe, als am 18. Juli gegen 1 Uhr
Sturmglocken und Nebelhörner abermals Großfeuer verkünde-
ten. Sämtliche dem Fabrikanten Braun in der Spitalſtraße
gehörigen Hintergebäude brannten nieder bis auf Fabrik und
Wohnhaus. Die Feuerwehr konnte 4 Uhr abziehen und ſchon
eine halbe Stunde ſpäter erſcholl trotz Brandwache aufs neue
Feuerlärm. Rätſelhafterweiſe brannte jetzt das von der Brand
ſtelle 20 Meter abgelegene und von der maſſiv gebauten Fabrik
abgeſchloſſene Wohnhaus desſelben Beſitzers. Die Verſicherungs-
geſellſchaft dürfte in Torgau im Monat Juli empfindliche Ver-
luſte haben. Die gewiſſenhafte Unterſuchung hat Brandſtiftung
ergeben, und ſind von der Provinzial Städte Feuer Societät
bis 600 M. ausgeworfen für diejenige Perſon, welche den
Thäter beſtimmt zur Anzeige bringt. Andererſeits ſchwirren
verſchiedene Gerüchte, daß es in einigen Tagen auf vorher ver-
ſchiedentlich angegebenen Orten brennen ſoll, ſo daß thatſächlich
die Unruhe begründet iſt.

Leider ſind auch die Aermſten der Armen, welche ihr bißchen
Hab und Gut gerettet hatten, noch tüchtig beſtohlen worden, ſo
daß viele nicht einmal reine Wäſche übrig haben.

h. Wittenberg. Ein Hunnendichter. Das amtliche
Wittenb. Tageblatt ſchreibt: Der Unteroffizier Fallenſtein vom
2. Oſtaſiatiſchen Regiment, geborener Wittenberger und noch
als Kommandanturſchreiber in Tientſin, hat zwei ihm befreun-
deten Damen hier einen echten Chineſenzopf geſchickt. Der
Zopf, der augenſcheinlich nicht als ſolcher abgeſchnitten, ſon
dern, wie die Renommierzöpfe unſerer Damen, von einem
Fachmann hergeſtellt iſt, beſteht aus kohlſchwarzem, leicht grau-
meliertem Haar, iſt ein Meter lang, nicht ſtark und läuft in
eine ſchwarzſeidene Schnur mit ebenſolcher Quaſte aus. Zu
dem Zopf hat der Abſender folgende zahme Hunnenverſe ver
brochen

Wat watſchelt da im Sand herum d ig6 et ſind
ineſen

Wart', Jungens, ſind wir mal erſt ran, dann ſeid ihr mal
geweſen!

Wir hauen Euch die Jacke voll, ihr miſerablen Wzpfe
Verſchneiden Euch die Krallen fein und zwicken ab die Zöpfe.
Und habt ihr keine Zöpfe mehr, ihr gottvergeſſenen Lümmel,
Dann ſeid ihr futſch und kommt w. wer in den Chineſen-

immel.
Wird der Vorwärtsbriefſchreiber Auguſt Gutſche (ſiehe geſtrige
Notiz unter Tagesgeſchichte) dieſen „Dichter“ auch unter die
„ruhmſüchtigen, renommageluſtigen Leute“ einreihen, welche mit
ihren Schauergeſchichten einen ſchlechten Witz machen wollen
Dann hat Unteroffizier Fallenſtein nicht einem ſozialdemokra-
tiſchen, ſondern einem Kreisblatt „einen fatalen Streich“
eſpielt. Ein lehrreicher Beitrag zu dem Kapitel von den geſälchten Hunnenbriefen der ſozialdemokratiſchen Preſſe.

Hettſtedt. Ueber die Exploſion auf dem Glückhilf-
ſchacht, bei der, wie wir ſchon kurz berichteten, leider zwei
brave Bergleute das Leben laſſen mußten, wird noch mitge-
teilt: Auf der einfallenden Strecke nach dem Paulsſchachte
waren 13 Mann vor Ort, 8 an der Bohrmgſchine und 3 mit
Schuttwegfahren beſchäftigt, als gegen 12 Uhr eine Exploſion
erfolgte. Die Wirkung derſelben war eine ſchreckliche. Die an
der Bohrmaſchine beſchäftigten Bergleute Hahn und Stein aus
Gerbſtedt wurden durch die umherfliegenden Geſteinsſtücke
(Gips) fürchterlich zugerichtet, indem Stein die obere Kopfhälftevöllig abgeriſſen wurde während Hahn auf der der Unglücks-
ſtelle zugewandten Seite des Körpers und am Kopfe ſo ſchrec
liche Verletzungen erlitt, daß ſofort der Tod eintrat. Der Häuer
Klaus aus Gerbſtedt und der Schlepper Saſſenberg aus San-
dersleben wurden ſchwer, der Häuer Robert Beyer und der
Lehrhäuer Hermann Nuckel aus Gerbſtedt leichter verletzt. Die
Uebrigen kamen mit dem Schrecken, leichten h utabſchürlungen
ſowie durch den Luftdruck hervorgerufenen Blutungen in den
Gehörgängen davon. Der Drittelführer Görner aus Augsdorf
und der Bergmann Buttenberg aus Gerbſtedt ſind auf merk-
würdige Weiſe dem Unglück entronnen. Görner hatte ſich ent-
fernt, um Patronen zurecht zu machen, Buttenberg um zu trin-
ken, und während beide weg waren, paſſierte das Unglück. Die
Urſache des bedauerlichen ünglücksfalls ſoll darin zu ſuchen
ſein, daß in den von der Nachtſchicht gebohrten Löchern ein
halber Schuß ſitzen geblieben war, weil die andere Hälfte des
ſelben mitſamt der Zündung durch die Exploſion des danebenbefindlichen Schuſſes ab eriſſen wurde und dadurch nicht zur

Entzündung gelangte. Die Bohrer gerieten bei ihrer Arbeit
nun gerade auf die ſtehengebliebene mit Dynamit gefüllte
Hälfte des alten Schuſſes, und das Verhängnis nahm ſeinen
unheilvollen Lauf. Von den beiden Opfern der Kataſtrophe
t rn ledig, dagegen Stein verheiratet und Vater von vier

indern.
Eisleben. Bei Obduktion der Opfer des Gatten-

mörders Schreiber wurde feſtgeſtellt, daß die Frau auf
dem Hinterhaupte ſieben, von einem ſcharfen und ſchweren Werk
zeuge herrührende Wunden hat, von denen jede einzelne ſo

ſchwer iſt, daß ſie den Tod zur Folge haben mußte. Die Schläge
mit dem Mordwerkzeuge waren mit rege Kraft geführt
worden bei jedem Hieb hat das Beil die Gehirnſchale durch
ſchlagen. Das ermordete Kind hat drei ſchwere Wunden quer
über das Geſicht, ebenfalls von einem Beil herrührend, die den
Tod des Kindes herbeigeführt haben.

Nordhauſen. Ein n Paſſagier. „Jchhabe mehrere Einbruchsdiebſtähle verübt und bitte um meine
Verhaftung und Vernehmung!“ Mit dieſen Worten, ſo ſchreibt
man der Saale-Ztg., entſtieg am Freitag dem Harzquerzugeauf der Station Benneckenſtein ein Mann ohne Kopfbedeckung.
Ein Gendarm leiſtete dem Wunſche des angeblichen Einbrechers
Folge und führte ihn in das Polizeibureau. Hier
entpuppte er ſich als der aus Berlin ſtammende Hugo War-
ſchawski, Redakteur der Sozialiſtiſchen Monatshefte in Berlin.
Die ſofort angeſtellten Ermittelungen ergaben die Haltloſigkeit
der W.'ſchen Selbſtbezichtigung. Er iſt ſehr nervenkrank und
weilt zur Zeit bei dem Hotelier Dehne in Niederſachswerfen
im Harz, um dort Heilung zu finden, und war von dort heim-
lich ausgerückt. Mit dem nächſten Zuge wurde Warſchawski
wieder nach Niederſachswerfen i tgebracht Wahrſcheinlichwird ſeine Aufnahme in eine Hei anſtalt notwendig werden.

Nordhauſen. Zu den geſcheiterten Einigungsver-
handlungen nahm eine Tabakarbeiterverſammlung folgende
Reſolution an: Die Verſammlung erklärt: Da die in Frage
kommenden 8 Tabak Fabrikanten abermals durch den ange
botenen Vergleichsvorſchlag bewieſen haben, daß es ihnen nicht
Ernſt iſt, den Frieden anzuſtreben, nachdem weiter feſtſteht,daß die Fabrikanten eifrigſt beſtrebt ſind, weitere Arbeitswillige
einzuſtellen, nachdem endlich der Vorſchlag beweiſt, daß man es
nur auf Maßregelungen derjenigen Arbeiter abgeſehen hat,
welche es wagten, den Unternehmern die Wahrheit zu ſagen,
den Kampf weiter zu führen und nicht früher das Arbeitsver-
hältnis aufzunehmen, bis das Koalitionsrecht unangetaſtet
bleibt und der Schiedsſpruch anerkannt iſt.

Magdeburg. Die Beſchickung der Konferenz der
Ortskrankenkaſſen der Landesverſicherungsanſtalt SachſenAn-
halt, welche am 18. Auguſt in Weißenfels ſtattfindet, wurde
von den Vorſtänden der hieſigen Ortskrankenkaſſen beſchloſſen.
Die beteiligten Kaſſen ſollen bis zum 11. Auguſt der Allgem.
Ortskrankenkaſſe ihre Delegierten namhaft machen, damit eine
Beſprechung derſelben behufs Stellung von Anträgen zu der
Weißenfelſer Konferenz ſtattfinden könne.

Kleine Brovinzial- Nachrichten.
Der vermißte Arbeiter Leonhardt in Mühlberg a. E

wurde in der Elbe zwiſchen Pülswerda und Graditz als Leiche
aufgefunden. Er war früher in der Zuckerfabrik Brottewitz
beſchäftigt und hat die That jedenfalls in einem Anfalle von
Schwermut verübt, worauf alle Anzeichen hindeuten. Auf
der Berlin Dresdener Eiſenbahnſtrecke wurden hinter der
Station Dreska bei Elſterwerda einem aus dem Wagen
geſtürzten Paſſagier beide Beine abgefahren. Beim Baden
in der Mulde ertrank in Eilenburg der Tiſchlergeſelle
Riegel aus Torgau, welcher in Eilenburg in Arbeit ſtand.
Riegel war 20 Jahre alt. Sein Leichnam iſt noch nicht ge
funden. Auf dem Kohlenwerke in Tröbitz (Kr. Lieben-
werda) wurde einem 16jährigen polniſchen Arbeiter von einem
Kohlenzuge ein Fuß abgefahren und ein Arm zweimal ge
brochen. Der Schwerverletzte ſtarb bald darauf. Jn
Merſeburg vergiftete ſich auf dem Grabe ſeiner Frau der
erblindete Drehorgelſpieler Reichenbach durch Karbolſäure.
Der arme Teufel hatte jedenfalls das Leben, das ihm nichts
als Elend und Not gebracht haben mag, ſatt. Beim Schul
neubau in Lieben werda ſprang ein Steinſtück dem
Maurer Gröbe ins rechte Auge und verletzte es ſo ſchwer, daß
ſich Gröbe in die Halleſche Klinik begeben mußte.

Barteinachrichten.
Eine ſiebenmonatige Gefängnisſtrafe hat Genoſſe

Bredenbeck, Redakteur der Rhein.-Weſtf. Arb.Ztg. in Dort
mund, angetreten. Dieſe Strafe hat ſich unſer Genoſſe als
Verantwortlicher im Schankſperrprozeß und wegen Polizei
beleidigung geholt.

Gewerßkſchaftliches.
Stummſche Maximen gelangen, ſo ſchreibt man der Ber

liner VolksZeitung, derzeit in der Handſchuhfabrik von Ran-
niger in h Anwendung. Der Herr hat dieehrenvolle Aufgabe, bei Streiks, die in der Handſchuhinduſtrie
ausbrechen, die waren Liſten zu erlaſſen. Die herbe Kritik,
die in der Preſſe unlängſt deshalb geübt wurde, ſcheint dem
Unternehmer auf die Nerven gefallen zu ſein, er reagierte in
folgender Weiſe: Zunächſt ſtellte er die Arbeiter, ſoweit ſie der
Organiſation angehören, mit dem Lohn ſchlechter und als die
damit beabſichtigte Wirkung ausblieb, erklärte er ihnen ohne
weitere Umſchweife, daß ſie aus der Organiſation auszu
treten hätten, denn er habe ſein Ehrenwort gegeben, inſeinem Betriebe keinen Arbeiter zu beſchäftigen, der einer
ſaee ee angehörel Jn Anbetracht des ſchlechten Ge-
ſchä an und des Umſtandes, daß nur ein kleiner Bruch-
teil der Arbeiter organiſiert war, erklärten die Leute thatſäch-
lich ihren Austritt aus dem Verband, in den t zum Teil
bereits mehr als 20 Jahre geſteuert hatten. ie in dieſem
Unternehmen beſchäftigten Gerber müſſen, wenn ſie heiraten
wollen, davon erſt dem Chef Mitteilung machen, da
mit er ihnen ſagen kann, ob ſie bei ihm längere Zeit in Arbeit
bleiben können! Dieſes längere Verbleiben hängt natürlich ſehr
davon ab, ob der betreffende Arbeiter als „gut geſinnt“ bekannt
iſt oder nicht. Die Empörung über dieſe Jorrng iſt in der
Arbeiterſchaft groß und das mit Recht. Der Unternehmer
iſt natürlich ein ſtreng konſervativer Mann und beſon-
ders bekannt als Feſtredner in den Krieger und anderen patrio
tiſchen Vereinen.

Der Gummiarbeiterſtreik in Kaſſel iſt beendet. Die
Streikenden haben die Arbeit wieder aufgenommen.

Ausland.

Amerika. Der Streik der Stahlarbeiter. Dem
Standard wird aus NewYork gemeldet: Pierpont Morgan
und Shaffer und ihre Untergebenen haben eine Konferenz
ehabt. Das zu erwartende Abkommen wird den status quo
erbeiführen. Der Stahlarbeiter-Verband tritt zweifellos von

der Forderung zurück. daß der Truſt ſich einer TradeUnion-
Lohnſkalg für alle Werke ſchriftlich verpflichten ſoll, während
der Truſt ſich verpflichtet, in den nicht vom Verbande organi-
ſierten Werkſtätten die bisherigen Trade-UnionLöhne zu bezah-
len, wodurch in fünf Fällen die Löhne geſteigert werden. DieStreikenden behalten re Organiſation in den Werken, die ſie
zum Stillſtand gebracht haben und in zwei Werken, von denen
die Unternehmer behaupteten, daß ſie nicht organiſiert ſeien.
Dann werden alle Werke ohne Schaden für die organiſierten
und nicht organiſierten Arbeiter geöffnet werden. Die Unter-
nehmer verpflichten ſich, zwiſchen beiden keinen e zu
machen und der Verband verpflichtet ſich, ſeine Mitgliedſchaft
niemandem aufzuzwingen und nicht die Unternehmer anzufein-
den, welche Nichtverbändler anſtellen. Dazu bemerkt der Korre
ſpondent: ohne Kraftprobe würde keine der beiden Parteien ſo
viel zugegeben haben. Das Abkommen ſtellt die gegenſeitige
Achtung her und verſpricht der Jnduſtrie große Stabilität. Die
Arbeiter haben gelernt, daß der Truſt ſich nicht einſchüchtern
läßt und der Truſt hat gelernt, daß der Verband zwar beſiegt
werden kann, aber ſtark iſt. Die Streikenden verdienen Aner
kennung en daß ſie den Streik in ordentlicher Weiſe r
haben und der Truſt Anerkennung dafür, daß er ohne Gehäſſig-
keit in einer weitherzigen für Morgan charakteriſtiſchen
ein Abkommen herbeigeführt hat. Die Exekutive der Stahl-
arbeiter tritt heute nach einem Telegramm der Frankf.
zuſammen, um die Vorſchläge des Stahltruſts behufs Erledi

S h



e S

a

e 7

Trufſts
Morgans Jniti zuzuſchreiben, der mit Sha kon

erierte. Morgan macht dende indeſſen dieage noch unerledigt. ie tahlarbeiter ſind des

g des r beſprechen. Die Vorfſchlä
ve

t müde.

Aus dem VReiche.
Berlin. Ein Familiendrama hat ſich am Sonnabend

im Norden der Stadt abgeſpielt. Die in der Brunnen-
traße wohnhafte Witwe R., 31 Jahre alt, hatte jahrelang

mit ihrem Ehemann in überaus glücklicher Ehe gelebt, ſchließ-lich verließ aber der Mann, weil er lange geit krank und
arbeitslos war, und den Jammer in ſeiner Familie nicht
mit anſehen konnte, ſeine Frau und machte ſeinem qualvollen
Daſein er war unheilbar lungenkrank durch Erhängen
in der Jungfernheide ein Ende. Nun war die Frau, welche
einft beſſere Tage verlebt hat, angewieſen, den Lebensunter-
halt für ſich und ihre vier Kinder durch Nähmaſchinenarbeit
zu verdienen. Jn letzter Zeit hatte die unglückliche Frau noch
mit einem Augenleiden zu kämpfen, und der karge Ver-
dienſt von 4 Mark pro Woche reichte nicht mehr aus,
den Hunger zu ſtillen. Die Aermſte war zu ſtolz, um fremde
Hilfe zu erbitten, und ſo verwirrten ſchließlich die Nahrungs-
ſorgen den Geiſt der beklagenswerten Frau. Da griff ſie
Sonnabend früh, nachdem ſie ihre Kinder ſchon am Freitag
bei ihrer verheirateten Schweſter in Rixdorf untergebracht
hatte, zu einem ſcharfen Küchenmeſſer und ſchnitt
ſich die Pulsadern auf und nahm dann auch noch
Kleeſal z. Nachdem der herbeigerufene Arzt einen Notverband
angelegt hatte, wurde die Lebensmüde in hoffnungsloſem Zu-
ſtande in ein Krankenhaus gebracht. Gerade als die unglück-
liche Frau R. in den Krankentransportwagen gehoben wurde,
fuhren die Arbeiterinnen jener Wäſchefabrik, für welche Frau
R. bis zuletzt gearbeitet, in acht feſtlich geſchmückten Kremſern
unter luſtigem Trompetenklang zur Landpartie nach Waidmanns-
luſt die Brunnenſtraße entlang.

Berlin. Die Vorunterſuchung gegen die Grenz-
gendarmenwitwe Marie Steger iſt abgeſchloſſen. Die An-
klage gegen die Steger wegen Beihilfe zu dem dreifachen
Mord, der im Mai von Bobbe an den beiden Kindern der
Steger und an Frau Hemling in Mariendorf verübt wurde,
iſt jetzt erhoben worden. Viele Zeugen ſagen aus, daß die
Steger, während ſie mit Bobbe zuſammenwohnte, den Bau
der Menſchenfalle bemerkt haben müſſe.

Berlin. Ermordet aufgefunden wurde geſtern früh an
der Ecke der Regensburger- und Bambergerſtraße in Schöne-
berg der 37 Jahre alte obdachloſe Kutſcher Johann Anders.
Die Leiche, an deren Stirn ſich eine tiefe, anſcheinend von
einem ſcharfen Gegenſtand herrührende Wunde befand, lag auf
einem dort befindlichen unbebauten Gelände. Der Tote iſt
vermutlich mit anderen Gelegenheitsarbeiteru, mit denen er
noch am Sonnabend abend zuſammen geſehen worden iſt, in
Streit geraten und dabei erſchlagen worden, eventuell an den
erlittenen Verletzungen geſtorben.

Berlin. Auch ein Selbſtmordmotiv. Der in der
Köpenickerſtraße wohnende Schneider Thomas hatte mit
ſeiner Geliebten, einer Verkäuferin, am Sonntag eine Partie
nach der Oberſpree unternommen und in einem Gartenlokale
der Dame ſeines Herzens aus Verſehen eine Kanne Kaffee
über das helle Sommerſonntagsnachmittags-Ausgehekleid ge-
oſſen. Hierüber war die junge Dame ſo ergrimmt, daß ſieſhrem Galan auf der Stelle den Abſchied erteilte und davon

lief. Der unglückliche Schneider Drar wenige Stunden
ſpäter in der Nähe der Schmetterlingsausſtellung von Bittner
in ſelbſtmöcrderiſcher Abſicht in die Dahme. Ein Bierfahrer
und ein junger Kaufmann, die in der Nähe weilten, brachten
T. an Land. Er hatte bereits das Bewußtſein verloren, und
war abends noch nicht transportfähig.

Berlin. Aus den Angaben des Pſeudokapitäns
Wilſon und Agenten Adolf Kühne geht wie auch aus
anderweitigen Zeugenausſagen unzweideutig hervor, daß der
biedere Direktor Luppa auch bezüglich ſeiner Machenſchaften die
treibende Kraft war. Andererſeits ſcheint ſich aber auch zu er-
eben, daß Luppa die von Sternberg zu den Beſtechungen undBeeinſluſſungen ausgeſetzten Gelder nicht ihrer Beſtimmung ent-

ſprechend verwandt hat. Ebenſo wie der frühere Kommiſſar
Thiel von ihm ſehr knapp gehalten wurde, hat Luppa auch
Kühne und anderen gegenüber ſeine anfänglichen Verſprechungen
über die Höhe der ihnen zu gewährenden Gelder ſpäter nicht
eingelöſt. Das iſt auch bei den Eltern der Fournaxçon der Fall
eweſen, denen die zweite Zahlung nicht geleiſtet wurde. Ob
uppa dabei ſeinen eigenen Vorteil im Auge gehabt haben

mag Kühne iſt mit Luppa im Auslande nicht zuſammen-
getroffen er die Gelegenheit dazu beſonders geſucht hat.
Luppa iſt aber wohl der A rechnung wegen dem Kühne ge-
fliſſentlich ausgewichen, weil er ihn nicht mehr nötig hatte. Hierin Berlin hat Kuhne mit einer faſt beiſpielloſen Unverfrorenheit

im Dienſte Sternbergs gearbeitet. Faſt alle größeren Beein-
W fallen auf ihn. Faſt unter den Augen des Unter-
uchungsrichters hat er ſein ſchamloſes Gewerbe betrieben, indem

er die Zeugen vor ihrem Eintritt in das Gerichtszimmer be-
bearbeitete und nach der Vernehmung wieder in Empfang nahm.
Trotzdem iſt ihm nicht in den Sinn gekommen, daß die Krimi-
nalpolizei in ihm den nicht auffindbaren Wilſon vermuten könnte.

kam nach Berlin auf Veranlaſſung der Acetylengeſellſchaft,
dent ihm wegen ſeiner Thätigkeit im Ausland abrechnen
wollte.

Konitz. Rechtsanwalt Oskar Lohwaßer in Schlochau
wurde wegen verſchiedener Unterſchlagungen und Untreue geſtern
zu 2 Jahren Gefängnis verurteilt.

Kiel. Oberleutnant z. S. Butterlin hat gegen das Kriegs-
gérichtsurteil am Sonnabend Berufung eingelegt.

Köln. Ein Großfeuer zerſtörte vorgeſtern das gewaltige
Lagerhaus ſowie die Getreideſpeicher der Waren-Kredit- Anſtalt
A.G. am Agrippina-Ufer. Der mit 60070 Doppelzentnern Ge-
treide gefüllte Speicher brannte vollſtändig aus. Die Feuer-
wehr hatte große Müle, die ſtarkgefährdeten Nachbargebäude
u retten. Außer der Dampfſpritze griffen auch zwei Trajekt-
oote und ein Hafenboot ein, um das Feuer zu lokaliſieren,

was nach ſtundenlangen Bemühungen gelang. Der Schaden
wird auf über 1/2 Millionen gelwäßt Die Entſtehungsurſache
iſt unbekannt, man glaubt, daß der Brand durch Kurzſchluß ent
ſtanden iſt.

r Ein Kapitel zu den konventionellen Lügen der
Kulturmenſchheit liefert folgender

Nachruf.
Abermals hat der unerbittliche Tod eine Lücke in unſern

Beamtenkreis geriſſen.
Jm hoffnungsvollen Alter verſchied am Sonntag der

Buchhalter und Kaſſierer
Herr Bruno Kürſchner,

welcher uns allen infolge ſeiner ſtrengen Pflichterfüllung und
der Lauterkeit ſeines Charakters ein lieber Freund und
hochgeſchätzter Mitarbeiter geworden war.

Sein Hinſcheiden erfüllt uns mit tiefer Trauer und werden
wir dem Entſchlafenen ſtets ein ehrendes, treues Andenken be-
wahren.

Die Beamten der
Keſtner u. Comp., Ohrdruf.

Der p. Kürſchner iſt ſeit ſeiner Schulzeit in betr. Geſchäfte
thätig und zwar, wie der Nachruf beſagt, zu aller Zufriedenheit.
Trotzdem wurde ihm wenige Tage vor ſeinem Tode durch
r7 Werkführer W ſein Arbeitsverhältnis ge-
ündigt!! Da iſt der Nachruf doch die auf die Spitze getrie-

bene Heuchelei

Vermiſchtes.
Ein ſchweres MotorwagenUnglück trug ſich, wie aus

Paris wird, an der Seine zwiſchen den Brücken
von Neuilly und Puteaux zu. Der Führer wollte einem Fiaker
ausweichen und gelangte ger nahe an den Straßenrand, ſo daß
das Fuhrwerk über die Böſchung etwa 10 Meter weit bis in
den Fluß hinunterglitt. Der Eigentümer des Fuhrwerks, Her
zog von Morny, und ein junger Gehilfe beſaßen ſo viel Geiſtes
egenwart, rechtzeitig u en und kamen mit einigen
erletzungen davon. Der Führer, der ihr Beiſpiel zu ſpät

nachahmte, kam unter die Räder und wurde ſchwer verletzt,
noch ſchwerer aber ſein vierzehnjähriger Sohn der in Lebens-
gefahr ſchwebt. Die Feuerwehrmannſchaft von Puteaux hatte
zwei Stunden vollauf V thun, um den arg beſchädigten Wagen
mit Kähnen aus dem Waſſer zu holen.

Beim zweier Straßenbahnzüge inWabern bei Bern wurden h abend 14 Perſonen mehr
oder S verletzt, die meiſten allerdings nur leicht.

S Tungnſen fielen plötzlich die Koslowſche Expedition
in Tibet an. Dieſe verteidigte ſich ſehr tapfer und tötete viele
der Angreifer, doch verlor auch die Expedition 8 Tote. Dieſer
Ueberfall iſt für die in Petersburg weilende tibetaniſche Ge-
ſandtſchaft ein ſehr peinliches Ereignis.

Heuſchreckenplage. Ein Telegramm aus Madrid be-
richtet, daß in Quintanar, einem Orte der Mancha, infolge
rieſiger HeuſchreckenSchwärme ſogar der Straßenverkehr ſtockt.
Die Heuſchrecken dringen durch die Schornſteine in die Häuſer
ein. Die Verwüſtungen auf den Feldern ſind ſehr groß. Die
Landleute verſuchen durch mächtige Feuer die Jnſektenſchwärmezu verſcheuchen, doch waren alle Anſtrengungen vergeblich.

Waldbrand. Ein großer Waldbrand wütet, wie aus
Stockholm gemeldet wird, bei Mörſill in der nordſchwediſchen
Provinz Yemtland. Da das Feuer raſch enorme Dimenſionen
annahm, wurde von der Regierung Militär zu Hilfe geſchickt.
Jn Sonderzügen trafen 3000 Mann an der Branddſtelle ein.

Panik im Zirkus. Ein vorgeſtern in Linz niedergegan-
genes Unwetter hob das Zeltdach des hier gaſtierenden Zirkus
Henry ab. Das hierdurch verurſachte Erlöſchen der Lampen
rief unter dem Publikum eine große Panik hervor, die ſich erſt
legte, als die Feuerwehr und Pioniere helfend einſchritten. Die
vorgekommenen Verletzungen ſind nur leichter Natur.

Eine grauſige Blutthat iſt in der ſüdlichen Campagna
begangen worden. Ein Knecht Namens Giobbi mordete in der
rauſamſten Weiſe einen Gutsverwalter, ſeine Ehefrau und

Mitknecht. Ueber die Gründe der That iſt man ſich nicht
im klaren.Der Schaden an der Brooklyner Brücke erregt mehr
Beſorgnis, als amtlich zugeſtanden wird. Der Bruch von zwölf
Längsträgern wird mit der Ausdehnung des Eiſens durch die
Hitze erklärt, dürfte jedoch durch Ueberlaſtung verurſacht wor-
den ſein. Auch bei Kälte iſt früher ſchon ein Längsträger ge-
brochen. Abgeſehen von den Laſtwagen, verkehren auf der
Brücke täglich 4000 oft überfüllte Wagen der Drahtſeilbahn
und der elektriſchen Bahn vielfach dicht hintereinander. Die
polizeiliche Vorſchrift, einen gewiſſen Abſtand zu halten, wird
nicht befolgt. Für ſolche Belaſtungen war die Brücke von
ihrem Erbauer aber nicht berechnet. Die Brücke verbindet
Newyork und Brooklyn über den Eaſt River, ſie iſt die größte
Hängebrücke, die überhaupt bis jetzt gebaut wurde. Jhre Ge-
ſamtlänge beträgt 5989 Fuß, alſo 1/3 Meile. Die mittlere
Spannung beträgt 1595 Fuß und die beiden Landſpannungenje 930 Fuß Die Türme ſind 276 Fuß hoch, und die 4 Kabel,

in denen die Brücke hängt, beſtehen je aus 5000 Stahldrähten.
Sie ſind auf dem Lande je in einem Bau verankert, der jedes-
mal 60000 Tonnen wiegt. Der Brückenweg iſt in fünf Straßen
e Die Brücke ſelbſt wurde im Jahre 1883 dem Verkehr
übergeben.

Die am Enxploſionsorte in Batum angeſtellten Aus-
grabungen ſind noch nicht beendet. Umgekommen ſind nach bis-
herigen Feſtſtellungen ein Oberſtleutnant, ein Leutnant, ein
Kapellmeiſter und etwa 30 Soldaten. Die Gebäude in der
Nähe des Exploſionsortes ſind beſchädigt, viele Fenſterſcheiben
Kern die Telegraphen- und Telephonleitungen haben
tark gelitten, waren Freitag abends aber wieder repariert. Der

Gemeine Buzigin, der an der Hand leicht verletzt war, blieb,
als er hörte, daß der übrige Teil der Wache und der Gefreite
tot ſeien, auf ſeinem Poſten und erklärte, daß er denſelben nur
auf Befehl des Kaiſers verlaſſen werde. Der ſtellvertretende
Kommandant telegraphierte dies dem Kriegsminiſter mit der
Bitte, es dem Kaiſer zu melden. Um Mitternacht traf ſodann
der telegraphiſche Befehl des Kaiſers ein, den Poſten abzulöſen,
was hierauf geſchah.

Fünf Jahre im Keller. Der Peſt. Lloyd berichtet: Jn
der Gemeinde Lipova im Baranyger Komitat brach
dieſer Tage im Hauſe einer reichen Bäuerin, der verwit-
weten Frau Gabriel Mehes, Feuer aus. Jhr Hof füllte ſich
mit Leuten, die bei den Löſcharbeiten thätig waren. Zufällig
hörten einige von ihnen aus einem Gemüſekeller Jammerrufe
dringen. Sie öffneten die Kellerthür, und nun bot ſich ihnen
ein entſetzlicher Anblick dar. Auf einem Bündel verfaul-
ten Strohes lag in zerfetzten ſchmutzigen Hleiderreſten ein
zum Skelett abgemagertes Kind; der Schmutz in dem
grubenartigen Keller war unbeſchreiblich, und ein ekelerregender
Geruch benahm den Eintretenden den Atem. Das ungluckliche
Kind iſt der leibliche Sohn der Frau Mehes, Namens Alex-
ander, der ſeit fünf Jahren in dem Keller eingeſperrt war und
zwar nur deshalb, damit ſeine Mutter auch ſein Vermögen für
ſich verwenden könne. Gegen das entmenſchte Weib wurde
Strafanzeige erſtattet. Sie verantwortete ſich auch damit, daß
ihr Sohn blöd geweſen, ihr viel Schererei verurſacht habe und
ſie deshalb ihn auf dieſe Weiſe unſchädlich machen wollte.

Das Weſen der Schüllerſchen Krebsparaſiten wird
in der Dtſch. Med. Wochenſchrift von Dr. Friedrich Völcker,
Aſſiſtenten der Czernyſchen Klinik in Heidelberg, einer ſchar-
fen Kritik unterworfen, und zwar auf Grund einer Nach
prüfung der in dem Buche des Berliner Forſchers niedergeleg-
ten Verſuche. Darnach glaubt Völcker mit Beſtimmtheit aus-
ſprechen zu können, daß die Schüllerſche Entdeckung der Krebs-
paraſiten nur einem verunreinigten Oele oder dergleichen zu
verdanken ſei. Das Ueberraſchendſte ſeiner Befunde, die großen
Kapſeln und das Maſchenwerk, wären ſicher nichts als Kork-
zellen. Möglich ſei es ja, daß unter dem, was als ſogenannte
„Jugendformen“ in dem Buche ſich beſchrieben fände, der Krebs-
erreger noch unter irgend einer Verkleidung verborgen ſei.
Durch die Schüllerſchen Unterſuchungen ſei ihm aber die Larve
noch mehr vom Geſicht geriſſen.

Setzte Nachrichten.
Eſſen, 30. Juli. Die Vertrauensmännerverſamm-

lung der ſozialdemokratiſchen Partei beſchloß bei
der Stichwahl in Duisburg Stimmenenthaltung.

Wien, 30. Juli. Die tſchechiſch-ſteiriſchen Arbeiterorganiſatio
nen haben für Sonntag, den 4. Auguſt, ein großes Mee-
ting in Wien einberufen. Zur ſofortigen Unterdrückung
von wahrſcheinlichen Demonſtrationen ſind von der Polizei die
umfaſſendſten Vorbereitungen getroffen worden.

New York, 30. Juli. Die Anarchiſten in Patterſon hielten
geſtern eine Verſammlung ab, um den Jahrestag der Ermordung
des Königs Humbert zu feiern.

Pittsburg, 30. Juli. Der Verluſt mehrerer Lieferungsver
träge für den Stahltruſt hat, wie berichtet wird, die Mit
glieder des Verwaltungsrates des Truſt veranlaßt, den ſtrei
kenden Arbeitern den Frieden anzubieten Den
letzten Aufſtellungen zufolge betragen die Verluſte während des
Streiks 20 Millionen Dollars, für die Arbeiter 12/2
Millionen.

W

30. Juli. Die Verluſtliſte der in
Südafrika für den 29. Juli betrug: 2 Mann tot, 22 ver
wundet, 10 verſtorben.

Aus Dundee wird berichtet: Ein Gefecht fand
20 Meilen nördlich von Nqututu ſtatt. Eine ſchwache engliſche
Kolonne wurde angegriffen, ſchlug aber die Buren zurück.

Dglander hatten 4 Tote, darunter den Generalſtabsoffizier
gard.

Nach einer Meldung aus Shanghai weiß ein dortiges
Blatt zu berichten, daß die r in der Pro
vinz Schantung zugenommen hat, nachdem die vereinigten
Landbewohner von Tſchili einen Sieg über die Truppen Li
Hung-Tſchangs davongetragen hatten.

Bukareſt, 30. Juli. Der reiche rumäniſche Großgrundbe-
ſitzer Torbo in Batana wurde von vier Bulgaren, deren Er
preſſungen er Widerſtand leiſtete, ermordet; ſein Kind wurde
ſchwer verletzt.

London

Litteratur.
Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben

das 43. geft des 19. Jahrgangs erſchienen. Aus dem
heben wir hervor: Die Hungerblockade. Die ſozialpolttiſche
Lage in Serbien. Von Milorad Popowitſch. Laboremus.
Von D. Bach. Jugendlitteratur. Von G. Mauerer. Der
Lampf um die Volksſchule in Oeſtreich. Von Jrmin. Der
dort der badiſchen Fabrikinſpektion für das Jahr 1900
Von Helene Simon. Litterariſche Rundſchau: W. Liebknecht
Souvenirs. Pierre Leroy Beaulieu, Die chineſiſche Frage
Maxime Kowalewsky, Die ökonomiſche Entwicklung Europas
bis zum Be inn der e ee Wirtſchaftsform. Die Woh
nungs- und Geſundheitsverhältniſſe der Heimarbeiter in der
Kleider und Wäſchekonfektion. Feuilleton Zum Gedächtnis
Wilhelm Liebknechts. Von Robert Schweichel.

Als Gedenk- und Erinnerungsblatt an Wilhelm Lieb
knecht hat der Wahre Jacob ſoeben die 16. Nummer ſeines
18. Jahrganges erſcheinen laſſen. Auf der erſten Seite des
Gedenkblatts zeigt ſich uns ein ſtimmungsvolles Bild, einen
Denkſtein für den toten Vorkämpfer darſtellend, an deſſen Stufen
die heranwachſende Jugend Blumen und Kränze niederlegt,
während ältere Zuſchauer dieſem Vorgange mit andäch tiger
Anteilnahme folgen. „Nach einem Jahre“ heißt das Gedicht,
das Rudolf Lavant dem „Alten“ gewidmet hat. Jn einem
inhaltreichen Artikel hat Viktor Adler in Wien die Bedeutung
Liebknechts gewürdigt. iherde ſind eine Reihe hervorragen
der Zitate aus Liebknechts Reden und Schriften wiedergegeben.
Aus dem politiſch aktuellen Teile der Nummer erwähnen wir,
daß das farbige Titelbild „Die amerikaniſche Jnvaſion“ in
draſtiſcher Weiſe die Gefahr verſinnbildlicht, die der europäiſchen
Produktion von Amerika aus droht und die, wie die Unter
ſchrift zeigt, von Wilhelm Liebknecht ſchon 1887 deutlich erkannt
worden iſt. Das zweite Bild „Vaterländiſche Spiele verſpottet
in derbem Humor das von Bülow u. Komp. arrangierte
„Springen nach der Bratwurſt“, wobei das eine Mal der
Doppeltarif, das andere Mal die Handelsverträge als Lock-
ſpeiſe ausgehängt werden. Auch ſonſt iſt die Nummer de reich
an politiſcher Satire, ſo daß wir die Anſchaffung derſelben
unſeren Leſern nur empfehlen können. Der Preis der Nummer
iſt 10 Pfennig.

Briefkaſten der Redaktion.
H. L. Sie fragen, „warum ſchon in einigen Nummern vom

Kriege in Afrika und China nichts geſchrieben war. Sieſcheinen das Volksblatt nur ſehr fuichtie zu leſen. Wäre es

anders, dann würden Sie wiſſen, daß in China von einem
Kriege längſt nicht mehr die Rede iſt; des ferneren, daß in jeder
Nummer des Volksblattes mit Ausnahme vom Mittwoch, den
24. 7., Mitteilungen über die Vorgänge in China reſp. Afrikagebracht worden ſind

Alſo, mehr Aufmerkſamkeit!
Landsberg. Jhre Anfrage iſt völlig unklar. Wir nehmen

an, Sie wollen wiſſen, ob Sie für einen zwar von Jhnen,
nicht aber von Jhrem Gegner wahrgenommenen Schiedsgerichts
termin Koſtenentſchädigung beanſpruchen können und ob man
überhaupt Sonntags zu einem Termin erſcheinen muß. Sie
können Koſten nicht beanſpruchen einen Schiedsgerichtstermin
braucht man am Sonntag nicht wahrzunehmen.

Quittung.
Für Parteizwecke:

1.53 M. geſammelt in Rölings Reſtaurant, Albert Schmidt

ſtraße. Böhme.Staudesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 29. Juli.

Geboren: Dem Kaufmann Glaſer eine T. (Albrechtſtraße 45). Dem Arbeiter
Raſemann ein S. (Kröllwitzerſtraße 4). Dem Arbeiter Müller eine T. (Große Brunnen
ſtraße 60). Dem Arbeiter Hoffmann ein S. Hohn 10). Dem Arbeiter Möller
eine T. (Plan 1). Dem Maurer Vogel eine T. Trothaerſiraße 42). Dem Gärtner
Brecht eine T. (Lettinerſtraße 4). Dem Arbeiter Schumann ein S. (Geiſtſtraße 5).
Dem Arbeiter Bahn ein S. (Oppinerſtraße 11). Dem Arbeiter Holland ein S.
(Weißenburgſtraße 8). Dem Steinbruchsmeiſter Schulze eine T. (Eichendorffſtraße 48).
Dem Arbeiter Raue ein S. (Advokatenweg 15). Dem Sekretär Allſtädt ein S.
(Schmelzerſtraße 48).

Geſtorben: Des Beamten Kremmling S., 2 T. (Kleine Goſenſtraße 5). Des
Rentner Lange Ehefrau, 65 J. Burgſtraße 18). Des Maurer Vogel T., 30 Min.
(Trothaerſtraße 42). Der Reſtaurateur König, 42 J. (Bahnhofſtraße 1)9. Des Maurer
Raſt T., s Mon. (Gabelsbergerſtraße 15). Des Kaufmann Hauſer S., 1 W. Neu
marktſtraße 14). Des Arbeiter Dolscius S., 4 Mon. (Kloſterſtraße 8). Des Schuh
machermeiſter Köhler T., 5 Mon. (Feldſtraße 2). Des Schaffner Stutzbach S., 1 Mon.
Girkenwäldchen). Des Bäckermeiſter Rühlemann S., 4 Mon. (Große Brunnenſtr. 71).
Des Maurer Geißler T., 2 W. (Große Goſenſtraße 18).

Halle (Süd, Steinweg 2), 29. Juli.
Anfgeboten Der Aſſeſſor Engeling und Margarete Schröcker (Hagen und Riebeck

platz 1). Der Werkarbeiter Mann und Marie Kuczmierz (Gleiwitz Rennersdorf).
Der Tiſchler Prautzſch und Minng Schubert Halle und Roitzſch).

Geboren: Dem Buchhändler Heller eine T. (Pfälzerſtraße 7)7. Dem Bergmann
Seidel ein S. (Glauchaerſtraße 39). Dem Schloſſer Eccius eine T. (Thorſtraße 24).
Dem Schneider Trier ein S. (Parkſtraße 83). Dem Schneidermeiſter Reßler ein S.
(WMangsfelderſtraße). Dem Bohrer Böhme ein S. Schwetſchkeſtraße 27). Dem Sekre
tär Ehring ein S. (Merſeburgerſtraße 25). Dem Arbeiter Wiebrich ein S. (Zwinger
ſtraße 28). Dem Arbeiter Schmidt ein S. (Steg 10). Dem Arbeiter Siebert eine T.
(Dachritzſtraße 12). Dem Ingenieur Brandt eine T. (Wörmlitzerſtraße 3). Dem Ar
beiter Kryſchak Zwillinge (Rafſinerieſtraße 32).

Geſtorben: Die Witwe Deutſch, 82 J. (Siechenanſtalt). Der Rentner Kaiſer, 71 J.
Der Schmiedemeiſter Grimm, 32 J. Glauchaerſtraße 37).(Große Märkerſtraße 4).

Der Arbeiter Voigi, 40 J. (Klinik). Minna Stange, 15 J. (Klinik). Des Arbeiter
Meier T., 2 J. (Zwingerſtraße 23). Des Arbeiter Schröder T., totgeb. (Schmied
ſtraße 27). Des Arbeiter Bange T., 1 Mon. (Kellnerſtraße 6). Des Fleiſcher Hoff
mann T. 6 Mon. (Hochſtraße 6). Des Klempner Schneider T., 1 J. (Schmiedſtr. 24).
Des Stellmacher Hantke S., 6 Mon. (Pfännerhöhe 58). Des Schmied Strauch S., 2 J.
(Kanzleigaſſe 1). Des Kutſcher Frauendorf S., 8 Mon. (Thorftraße 27). Des Ge
ſchirrführer Ritter T., 4 J. (Ratswerder 8).
(Zur Anmeldung im Standezamt iſt Legitimation erforderlich. Steuerzettel ſind aus

geſchloſſen.)

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 91 1
und 4--8 Uhr.

Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig
keiten über Kranken, Unfa iters und Jnvalid:täts Ver.ll, Aſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins und n

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.

Sprechſtunden des Arbeiter-Sekretariats nur Wochen
tags von 9 1 und 4--8 Uhr. Auswärtigen An
fragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto veizufügen.

Sprechſtunde der Redaktion nur mittags von 12 bis
1* Uhr.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſmann in Halle.
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